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1. Das große Kinderſterben in Deutſchland. 


Err großes Kinderſterben hat in Deutſchland begonnen. Wenn wir 
dieſes Sterben nicht nur auf den eigentlichen Tod beſchränken, 
ſondern auch in dem weiteren Sinne des Dahinſterbens und Hin: 
ſiechens faſſen, ſo hat dasſelbe bereits einen Umfang angenommen, 
der wahrhaft erſchreckend iſt und erſchütternd wirken muß. Leider iſt 
die Größe dieſes Elends zu wenig gekannt, und auch da, wo die ganze 
Größe erkannt oder geahnt wird, begegnet man vielfach einer zaghaften 
oder feigen Indolenz, die alles mit den Worten abtut: Das Übel iſt 
zu groß, wir ſind machtlos, wir können nicht helfen. 

Es iſt ja eines unſrer großen Leiden, dieſe ſtumpfſinnige Reſignation, 
deren Augen ſich ſo an Leid gewöhnt, daß auch das erſchütterndſte 
Weh keinen Eindruck mehr macht und man die Dinge gehen läßt, 
wie fie eben gehen, immer tiefer, immer tiefer in den Abgrund. Dieſe 
Reſignation iſt nicht männlich, noch weniger chriſtlich. In der Stunde 
der Not muß ſich der Mann zeigen, ob er ein Mann oder eine Memme 
iſt; die Stunde der Not zeigt beſonders den wahren Chriſten, ob er 
den Kern des Chriſtentums, werktätige Nächſtenliebe, in ſich aufgenommen 
und, wenn nötig, in heroiſcher Liebe fruchtreich geſtalten will. Wo die 
Not wächſt, muß auch die chriſtliche Liebe wachſen. 

Die Pot iſt gewachſen, beſonders in der letzten Zeit erſchreckend 
gewachſen. N 

In einem Aufſatz „Am Krankenbett des deutſchen Volkes“ ſchreibt 
der Vorſitzende des Verbandes der deutſchen Arztevereine, Dr. Dippe, 
Ende Dezember 1922: 

Es ſieht ernſt, bitter ernſt bei uns aus, bitterer ernſt, als Fremde und 
auch Einheimiſche glauben. Noch laſſen ſich viele durch den trügeriſchen 
Schein, der namentlich in unſern von valutaſtarken Ausländern dicht durch- 
ſetzten Großſtädten über dem Elend liegt, blenden. . . . Eine Not, die nie 
gemildert, immer nur geſchürt und verſtärkt wird, muß wachſen, und wie 
bald wird das heute ſchon täglich zu ſehende, troſtloſe Bild der in den 


Markthallenabfällen nach etwas halbwegs Eßbarem Herum— 
ſuchenden kaum noch Aufmerkſamkeit und Mitleid erregen. . .. Die 
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ift völlig ungenügend und wird vorausſichtlich in den nächſten 
Monaten ſtetig ſchlechter werden. Die hochwertigen Nahrungsmittel: Fleiſch, 
Fett, Milch, Käſe, Eier, find nicht mehr zu bezahlen. . .. Schon melden 
unſre Schulärzte, daß der größte Teil der Kinder blaß, dürftig, 
unterernährt ſei l. ; 


Dieſe wachſende Not trifft kein widerſtandsfähiges, ſondern ein 


beſonders von den Kindern. Hier muß ſtark betont werden, daß bereits 
die Hungerblockade unter den Kindern verheerend gewirkt hat. In den 
cdeutſchen Städten, fo ſchreibt Profeſſor v. Drigalski (Halle), find durch⸗ 
ſchhnittlich 35—40 /, in den Großſtädten 40—50 % aller Kinder in 
eeinem ihre Entwicklung beeinträchtigenden Maße unterernährt. Nach 
dem Urteil ausländiſcher Autoritäten (wie Tendeloo-Leiden, Johannſen⸗ 
Kriſtiania) ſtellen dieſe Angaben viel zu niedrig genommene Mindeft- 
differn dar. 
— „Die Kinder aus den Hungerjahren 1916/17, die von Geburt an alle 
Entbehrungen des Krieges und der Nachkriegszeit erduldeten, die man im 


= der in dieſem Alter derart ſchwere Schädigungen aufweiſenden Kinder 
müſſen wir auf 80—90/ aller ſchätzen, wenigſtens in den größeren 
Städten und Induſtriebezirken, und dieſe Schätzung ift eine vorſichtige!“? 


Im Jahre 1917 ſind in Deutſchland 50000 Kinder im Alt 


von 1 bis 15 Jahren durch die Blockade hingerafft worden. In Köln 


ſtarben von ein- bis fünfjährigen Kindern im Jahre 1918 1332 gegen⸗ 
über 749 im Jahre 1914. In Halle a. S. betrug die Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit bei Kindern 1918 faſt das Doppelte der Zahl von 1914. 
Dr. Davidſohn, der dieſe Zahlen mitteilt, hat genaue Unterſuchungen 
angeſtellt über die Wirkung der Aushungerung Deutſchlands auf die 
Berliner Kinder, beſonders der Waiſenkinder (Juni 1919). Er ſtellt 
feſt: Die heranwachſende Generation hat durch die Aushungerung einen 
Schaden erlitten, der ſich noch durch Jahrzehnte bemerkbar machen wird. 
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Voſſiſche Zeitung, Sonntags⸗Beilage vom 31. Dezember 1922. 
2 Blätter für Volksgeſundheitspflege 22 (1922) 34 ff. 


bereits durch Krieg und Nachkrieg vielfach geſchwächtes Volk. Das gilt 


Namen der Kultur und Menſchlichkeit auferlegte, waren größtenteils geſund 
geboren, haben aber während ihres ganzen folgenden Lebens derart hi 
digende Umwelteinflüſſe erfahren, daß es zweifelhaft bleibt, wie weit fie ſich 
erholen und zu vollwertigen Menſchen werden entwickeln können. Die Zahl 
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Als Folgen zeigen ſich große Häufigkeit der Rachitis bei Kindern durch 
Mangel an Obſt, friſchem Gemüſe und beſonders Lebertran, dann durch 
Verſchlechterung der Milch, da die Milchkühe durch die Aushungerung 
z. B. infolge des Mangels an Kraftfutter in ähnlicher Weiſe zu leiden 
haben wie die Menſchen. Es ſind jetzt 12,5% unſrer Kinder mehr 
mit Rachitis behaftet als im Jahre 1909, und die Häufigkeit der 
ſchweren Rachitisfälle iſt auf etwas mehr als das Doppelte geſtiegen. 
Von 556 Waiſenkindern im Alter von 1—6 Jahren haben jetzt 
277 = 49,8 % Zeichen von Rachitis überhaupt aufzuweiſen und 72 
davon = 13% aller Kinder die ſchwerſten Formen von Rachitis. 
Da im Waiſenhaus viele Landkinder ſind, dürfte ſich der gegenwärtige 
Zuſtand der Berliner Kinder in Wirklichkeit noch etwas ungünſtiger 
darſtellen 1. 

Ahnlich ſteht es mit der Tuberkuloſe. Unter den Berliner Waiſen⸗ 
kindern beträgt die Infektion im zweiten Lebensjahr 33% und ſteigt 
bis zu 64% im ſechſten Lebensjahr, fo daß gegenwärtig (1919) unter 
den zweijährigen Waiſenkindern jedes zweite Kind, bei den ſechsjährigen 
von drei zwei tuberkulös infiziert find ?. 

Die dem Waiſenhaus und Kinderaſyl der Stadt Berlin anvertrauten 
Waiſenkinder zeigten ſich bei Kriegsende durchſchnittlich 1¼½ —2 Jahre 
hinter den Normalkindern zurück. Man tröſtete ſich, daß die Hemmung 
durch beſſere Ernährung geboben werde. Dieſe Hoffnung hat ſich aber 
leider nicht beſtätigt: „Ein Ausgleich iſt wenigſtens bei unſern Waiſen⸗ 
kindern bis Ende 1921 nicht eingetreten.“ Die Haupturſache dürfte 
in der Ungunſt der allgemeinen Ernährungslage zu ſuchen fein ®. 

In der Broſchüre „Die Kinderhölle in Berlin“ ſchreibt Graf Harry 
Keßler November 1920: 


„Ohne die Quäkerſpeiſung würde eine ganze Kindergeneration auf- 
wachſen, die nie etwas anderes zur Kräftigung bekommen hätte, als trocken 


Zeitſchrift für Kinderheilkunde 21 (Berlin 1919) 349 ff. In derſelben Zeit⸗ 
ſchrift 22 (1919) 120—123 eine gute Literaturüberſicht über die Krankheiten der 
Kinder während des Krieges. 

2 Zeitſchrift für Kinderheilkunde 26 (1920) 191. Vgl. Friedrich Siegmund⸗ 
Schultze, Die Wirkung der engliſchen Hungerblockade auf die deutſchen Kinder. 
Berlin 1919. 

“ Davidſohn in Kliniſche Wochenſchrift vom 9. Dezember 1922 (Berlin) S. 2486. 
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Brot, Kaffeerſatz und Waſſergemüſe. „Viele Familien eſſen bloß einmal im 
Tage etwas Weißkohl oder Kartoffeln. „Es gibt heute in der Charits (Berlin) 


Vereins für öffentliche Geſundheitspflege“ berichtet: Hauptſächlich iſt 


viel zu wenig bekannt iſt, in Mitleidenſchaft gezogen. So wurden in 


fünfmal ſoviel Kinder mit Tuberkuloſe und Rachitis wie vor dem Kriege, zu⸗ 
dem war vor dem Kriege die Hälfte der Fälle leicht, jetzt ſind drei Viertel 
ſehr ſchwer.“ Nachdem Graf Keßler eine ganze „Hölle“ von Elend und Not 
in Wohnung, Kleidung und Nahrung der Kinder in Berlin geſchildert, klagt 
er: „Es iſt unbegreiflich, ja im tiefſten Grade beſchämend, daß dieſe Volks⸗ 
kataſtrophe, dieſe ungeheure Kindertragödie, die ſich in unſrer = 
Mitte abſpielt, anſcheinend kein Aufſehen bei uns erregt.... Wenn nichts 
anderes die Gewiſſen aufrütteln, die Menſchen vorwärts treiben kann, daß 
fie endlich Ernſt machen, ſollten es die toten Kinderaugen der beut- 
ſchen Großſtädte tun.“ ! - 


Über den Stand von 1921 wird in dem „Organ des Deutſchen 
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noch immer der Nachwuchs des ſog. Mittelſtandes, deſſen Bedrängnis 


Lübeck von den Mittelſchulen 79 , in den Volksſchulen 62 , in 
Bitterfeld von den höheren Schulen 70%, von den Volksſchulen 55% 
der Kinder deutlich unterernährt befunden. Vor allem find die jüngſten 
Schuljahrgänge, die in den erſten Entwicklungsjahren Nahrungsmangel 
erlitten, betroffen ?. a 2 

Profeſſor Engel (Dortmund) ſtellte feſt: Ein Verſuch der Statiſtik 
hat uns gezeigt, daß etwa 20% unſrer großſtädtiſchen Kinder im 
3., 4. und 5. Lebensjahr gar nicht oder nicht ohne Unterſtützung laufe 
können. Große Teile unſres Nachwuchſes ſind in Gefahr, körperli 
und geiſtig zu verkommen 3. 

Der Reichsarbeitsminiſter erließ im Winter 1920/21 eine Umfrage 
an die Regierung einiger Länder, in denen beſonders Heimarbeit 
geleiſtet wird, ob und wo Gefährdung der Kinder vorhanden ſei. Die 
Berichte, die einliefen, entwarfen erſchütternde Bilder über Unterernährung 
und Kinderelend in Thüringen, Preußen, Bayern und Sachſen“. 


1 
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1 Die deutſche Nation, Sonderheft November 1920, S. 5 f. 

2 Hffentliche Geſundheitspflege 7 (1922) 172. 

3 Zeitſchrift für Säuglings⸗ und Kleinkinderſchutz 13 (1921) 176. 

4 Vgl. die Berichte im Reichsarbeitsblatt, Amtsblatt des Reichsarbeitsminiſte⸗ 1 
riums (Berlin 1920) Nr. 5 vom 11. Dezember 1920, Nr. 9 vom 15. Februar 1921, 
Nr. 11 vom 15. März 1921. A .| 
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Den Geſamteindruck der Berichte aus Thüringen faßt der Präfident 
des Ernährungsamts in die folgenden Worte zuſammen: „Es gibt ein 
geradezu erſchütterndes Bild von der durch die langen Kriegsjahre herbei⸗ 
geführten allgemeinen Verelendung.“ Erſchütternd tritt aus vielen Berichten 
die Not der Säuglinge und Kleinkinder zu Tage. 50% bleiben durch— 
ſchnittlich hinter der normalen Entwicklung zurück. In einem Bezirk wurden 
ſämtliche Säuglinge von der Rachitis betroffen. An einigen Orten fehlen 
5/5 der benötigten Milchmenge. — Aus verſchiedenen Teilen Preußens, 
Bayerns und Sachſens liegen ähnliche Berichte vor. In Duisburg z. B. 
ſind 6000 Kinder bei der ſtädtiſchen Lungenfürſorge gemeldet gegen 1500 
vor dem Kriege; in Solingen mußten fünfmal ſoviel Kinder bei der Ein- 
ſchulung vom Schulbeſuch zurückgeſtellt werden; im Kreiſe Cleve hat ſich 
die Zahl der an Tuberkuloſe verſtorbenen Kinder im Jahre 1919 gegen 
1913 faſt verdoppelt. — Selbſt Bayern zeigt großes Kinderelend. So iſt 
in den Bergwerksorten Peißenberg und Penzberg nach amtsärztlichen Be— 
richten der größte Teil der Kinder (70% ) unterernährt. Sehr verbreitet 
iſt bei ihnen Rachitis und Tuberkuloſe. 


Eine Denkſchrift über die geſundheitlichen Verhältniſſe des deutſchen 
Volkes im Jahre 1920/21 entwirft ein trauriges Gemälde von der 
Geſundheit der Säuglinge und Kinder. In München mußten von 
18000 Kindern im zweiten Lebensjahr 15500 in Fürſorge genommen 
werden. Beſonders die Kinder des Mittelſtands ſind blutarm und 
rachitiſch infolge des Milchmangels, der ſo gewachſen, daß vielfach in 
Großſtädten nur mehr 0,05 Liter auf den Kopf kommt. Die große 
Wohnungsnot wird noch geſteigert durch die Kohlenknappheit und 
Kohlenteuerung. 

Man geht nicht fehl in der Annahme, daß die Hauptſchuld an 
dem bedauerlichen Geſundheitszuſtand unſrer Kinder der herrſchenden 
Milchnot zuzuſchreiben iſt. Das Fehlen der Milch macht gewiſſer— 
maßen einen Einſchnitt in die körperliche Entwicklung. Die Wachstums⸗ 
intenſität verzögert ſich, der Mineralſtoffwechſel iſt beeinträchtigt, die 
Knochenentwicklung geſtört, die Blutbildung vermindert. Ein Erſatz 
dafür iſt noch nicht gefunden?. 

Herausgegeben vom Reichs⸗Geſundheitsamt, Berlin 1922. 

2 Die Geſundheitsverhältniſſe der jüngeren und älteften Jahrgänge des deutſchen 
Volkes bei der gegenwärtigen Ernährungslage von Oberregierungsrat Dr. Boguſat, 


Mitglied des Reichs⸗Geſundheitsamts, Münchner Mediziniſche Wochenſchrift vom 
10. März 1922, 361 ff. 
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Wie ſehr beſonders Kleinkinder und Säuglinge unter diefen Um: 
ſtänden gelitten haben, zeigten die von den ärztlichen Organiſationen 
Münchens im größten Hörſaal der Univerſität vom 11. bis 14. Ja⸗ 
nuar 1921 veranſtalteten Vorträge. Der Hauptinhalt dieſer Vorträge 
iſt in einer Broſchüre erſchienen: „Das Münchner Kind nach dem 
Kriege“ . Die zahlreichen zuverläſſigen Illuſtrationen geben ein ſehr 
düſteres Bild von Elend und Verwahrloſung bei Mutter und Kind, 
in Wohnung und Kleidung. 

Die Not des kranken Kindes behandelte Oberarzt Dr. Husler: 
War einmal ein Kind krank geworden, dann vollzog ſich an ihm ein 
trauriges Schickſal, jetzt aber um fo ſchneller, je jünger das Kind war. 
Es gehört zu den traurigſten Erſcheinungen der letzten Jahre, daß 
ungezählte Säuglinge allein wegen des Mangels an Heil— 
nahrung zu Grunde gehen mußten. Bei einer Durchunterſuchung 
in größerem Stile fanden wir nahezu 75% der geprüften Kinder, 
darunter viele aus ſog. beſſeren Familien, verlauſt. Am 1. Februar 
des Jahres 1921 werden die ſegensreichen ſtädtiſchen Milchküchen für 
Säuglinge geſchloſſen wegen Mangel an Materialien und Betriebs⸗ 
mitteln. Die Spitäler ſind im Abbau begriffen. Es kommt beinahe 
täglich vor, daß ſchwerkranke Kinder ungeheilt weitertransportiert werden 
müſſen, weil die Eltern die Koften höchſtens für Tage, nicht aber für 
Wochen tragen können (S. 14 ff.). 


Über die Not in der Pflege der Säuglinge referierte die Ober⸗ f 


ſchweſter Woerner: : 


Eine durch die Schweſtern veranſtaltete Erhebung in allen Stadtteilen 
bei 300 unbemittelten und bemittelten Familien über den Stand an Betten 
und Bettwäſche ergab ein trauriges Bild. Über die Hälfte aller Perſonen 
ſchlief zuſammen, zuweilen drei in einem Bette. Bettücher fehlten in 45% 
aller Fälle. Ungeziefer, beſonders Wanzen nehmen mehr und mehr zu und 
ſind ſelbſt in reinlichen Familien nicht mehr auszurotten. So ziehen manche 
Familien ihrem gänzlich zerfreſſenen Bette den Fußboden vor. Wegen der 
unerſchwinglichen Bettpreiſe müſſen die Kinder zuſammenſchlafen oder ſie 
liegen mit verkrümmten Gliedern in dem zu klein gewordenen Säuglings⸗ 
korb. So lagen ein ſechsjähriges in einem Waſchkorb, drei- und vierjährige 
in Reiſekoffern, ein einjähriges in einer Hutſchachtel. Zinkbadewannen und 


64 S. München 1921, Verlag des Münchner Hilfsbundes. 
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Kinderwagen find unerſchwinglich teuer. Wir fanden nicht ſelten ein⸗ bis 
zweijährige und noch ältere Kinder, die nie ins Freie kommen, weil die 
Mutter nicht imſtande iſt, das jüngſte und zugleich auch die älteren Ra⸗ 
chitiker, die noch nicht laufen können, zu tragen. Früher war überall ein 
Waſchtopf für die Wäſche. In der Verzweiflung benützen ſelbſt ſonſt rein- 
liche Hausfrauen den Fleiſchhafen oder Kaffeetopf zum Auskochen der 
Wäſche, und die Familienwaſchſchüſſel muß zugleich als Suppenſchüſſel 
dienen. Säuglingswäſche fehlt fait gänzlich. 9/0 unſrer Mütter können 
nur zwei bis drei Windeln anſchaffen. Alte, meiſt nicht mehr waſchbare 
Lumpen ſtopft man dem Kinde unter; die Folge iſt Wundſein, Ausſchlag 
und ſtarke Zunahme von Krätze. Die Anſchaffungskoſten für das Neu— 
geborene betrugen 1914 bei einfachſtem Aufwand 167 Mark, heute (Ja- 
nuar 1921) 2993 Mark (S. 18 ff.) l. 

Das Wohnungselend beleuchtete Stadtrat Dr. Eppftein: Von allen 
Nöten, unter denen das Kind leidet, gehört die Wohnungsnot mit zu den 
größten. Blutarmut und Bleichſucht, Entwicklungshemmungen, Wachs— 
tumsſtörungen und Rachitis find außer durch Unterernährung durch luft— 
und lichtloſe, dumpfe und feuchte Wohnungen bedingt. Der vierte Teil 
der unterſuchten Wohnungen entſprach auch den minimalſten hygieniſchen 
Forderungen nicht mehr. In vielen Fällen ſchlafen Tuberkulöſe mit Ge⸗ 
ſunden zuſammen. Viele wohnen zuſammengepfercht, jo zwei Erwachſene 
und fünf Kinder in einem engen feuchten Raum voll Ungeziefer, die Kinder 
immer krank (S. 23 ff.). 

Aus ihren Erfahrungen als Schulpflegerin ſchilderte Frau Profeffor 
Großmann die Wohnungen: Kellerähnliche Löcher mit triefenden Wänden, 
in die nie ein Sonnenſtrahl dringt, Speicherräume ohne Schutz gegen Kälte 
und Hitze, überall Rachitis und Tuberkuloſe. An Kleidung fehlt oft das 
Notwendigſte. In einer arbeitſamen Familie war für elf Kinder nur ein 
Hemd vorhanden. Eine Mutter konnte ihre drei kranken Kinder nicht zus 
ſammen in die Klinik führen, weil ſie nur ein Kinderhemd beſaß. 41% 
der Münchner Volksſchulkinder haben auch im Winter keine Unterkleider, 
noch mehr keine oder nur völlig zerriſſene Schuhe, die Hälfte kennt keine 
Seife (S. 38 ff.). 

Die Tagung hat, wie Profeſſor Hecker im Schlußwort bemerkte, einen 
Blick eröffnet auf den Abgrund, neben dem wir wandeln, und dieſer Ab- 
grund iſt vielleicht tiefer und gefährlicher als der finanzielle Abgrund, an 
dem wir ſtehen (S. 61). 


Die Not hat ſich durch das rapide Fallen der Mark zu 1000 
ihres Wertes in der zweiten Hälfte von 1922 ins Ungeheuerliche 


Heute (Januar 1923) betragen die Minimalkoſten für dieſe Anſchaffung (einige 
Windeln, Hemdchen, Jäckchen, Einlage uſw.) gegen 20 000 Mark. 
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geſteigert!. Das dadurch verurſachte Elend fand einen lebhaften Aus- 
druck in zwei großen Veranſtaltungen, die im Dezember 1922 in 
München und Berlin ſtattfanden. 

Der Bezirkslehrerverein München veranlaßte am 22. Dezember 1922 
eine große Verſammlung aller Jugendfreunde im größten Hörſaal der 
Univerſität, um auf die ſteigende Not der Schulkinder aufmerkſam zu 
machen. Eingehend behandelte Bezirksſchulrat Schwaiger die leibliche 
und geiſtige Not. Unſre Kinder leiden vor allem ſchwer unter dem 
Mangel an Milch und unter der damit zuſammenhängenden Blut⸗ 
armut und Unterernährung; dadurch iſt das ruhige ſtetige Verweilen 
der Kinder bei einem Unterrichtsgegenſtand ſehr ſchwer geworden. 
Weiterhin leiden die Kinder ſehr unter dem Mangel an wetterdichter 
Kleidung und Beſchuhung. Viele Schulverſäumniſſe ſind die Folge. Die 
enorme Preisſteigerung der Lernmittel bedroht den ganzen Schulbetrieb. 

Als zweiter Redner betonte Kardinal Faulhaber die Ver⸗ 
elendung der ganzen Kinderwelt: Alle unter der Not leidenden Stände 
und Klaſſen können ihre Not in die Welt hinausſchreien, der ſtillſte 
Dulder iſt das deutſche Kind. Es bedeutet eine völkiſche Verarmung, 
wenn das Kind eines Volkes nicht mehr lachen, ſingen und ſpielen 
kann: Du armes Volk ohne lachende und ſpielende Kinderwelt, du 
haſt deinen Frühling verloren! Unſre Wohlfahrtsanſtalten, die 
von der freien Liebestätigkeit unterhalten werden müſſen, brechen in 
dieſem Winter zuſammen, wenn ihnen nicht ſehr große Hilfe 
zuteil wird. Beim Kinde muß der politiſche Haß und Kampf halt— 
machen; denn es gibt keinen ehrloſeren Kampf als den gegen wehr— 
loſe, unſchuldige Kinder. Wir haben einen Maßſtab zu erkennen, wo 


Der Dollar (4,20) ſtieg 11. Januar 1922 auf 176 und 1. Dezember 1922 
auf 8000 Mark. Für ein Goldſtück von 20 Mark bezahlte die Reichsbank 
Januar 1923 26 000 Mark. Anfang Dezember koſtete die Milch in München das 
1000 fache des Friedenspreiſes, Gerſte das 1444fache, Kohle das 2222 fache, Hafer 
das 1930fache. Nach Mitteilung des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Köln betrugen 
am 20. Dezember 1922 die vierwöchigen Lebenshaltungskoſten einer vierköpfigen 
Familie 95390 Mark, alſo das 732fache des Friedensſtandes, für Nahrungsmittel 
das 791fache, für Heizung und Beleuchtung das 1540fache, für Wohnung das 
24fache, für Bekleidung das 1000fache. Die Steigerung betrug gegenüber dem Vor⸗ 
monat 64%. Vgl. „Köln. Volkszeitung“ Nr. 5 vom 3. Januar 1923. 
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Hunnen und Chriſten, wo Varbarei und Zivlliſation ſtehen, an dem 
Wort des Evangeliums: Daran will ich erkennen, ob ihr meine Jünger 
ſeid, daß ihr einander liebet!. 

Profeſſor v. Pfaundler, Leiter des Haunerſchen Kinderſpitals, 
öffnete feine Akten und entrollte daraus ein Bild von Kinderelend, 
das die ganze Zuhörerſchaft tief ergriff und vielfach zu Tränen des 
Mitleids rührte. In ſeinem Kinderſpital, in dem etwa 160 Kinder 
verſorgt werden, war an manchen Tagen für alle Kinder über einem 
Jahre, die kranken und ſchwerſtkranken mit eingerechnet, trotz aller Be— 
mühungen nicht ein Tropfen Milch zu erhalten. Viele Kinder werden 
eingeliefert, wenn ſie ſchon rettungslos verloren ſind, und deshalb ab— 
gewieſen. Indolenz und Inſolvenz der Eltern wirken zuſammen zu 
einem Maſſenſterben der Kinder. Der Arzt wird gar nicht oder zu 
ſpät gerufen. Ein Fall: Ein Arzt wird von der Mutter gerufen. 
Das Kind, Diphtheritis, höchſte Gefahr, ſchnell Medizin holen. Nie⸗ 
mand da. Gehen Sie ſelbſt ſchnell. Mutter kommt zurück ohne Medizin: 
Koſtet 2500 Mark! Habe ich nicht. Kind ſtirbt. 

Eine noch größere Kundgebung gegen das Kinderſterben bedeutete 
die Rieſenverſammlung der deutſchen Arzteſchaft in der Aula der Uni— 
verſität zu Berlin am 15. Dezember 1922. Aus ganz Deutſchland 
waren faſt alle mediziniſchen Fakultäten, die ärztlichen Standesorgani⸗ 
ſationen, die Säuglingsfürſorgeſtellen uſw. vertreten. 

Der berühmte Berliner Phyſiolog Profeſſor Rub ner leitete die 
Verſammlung und gab einleitend einen Überblick über die allgemeine 
Notlage: Die Verarmung ſchreitet mit Rieſenſchritten vorwärts. Die 
Wohnungen ſind überfüllt. Der Hausrat, Wäſche und Kleidung ſpotten 
oft jeder Beſchreibung. Kohlen ſind bei den hohen Preiſen nicht zu 
beſchaffen. Bäder, Seife, Nahrungsmittel ſind vielfach unerſchwinglich. 

Der erſte Referent, Profeſſor His in Berlin, ſchilderte unter an— 
derem die fortwährende Abnahme des Milchkonſums, der im Jahre 1913 
23 Milliarden Liter, im Jahre 1920 rund 9 Milliarden betragen und 
jetzt noch weiter abgenommen habe. Bei den Kindern zeigen ſich nicht 
allein in den Großſtädten, ſondern bis weit in die Landkreiſe immer 


1 Münchner Neueſte Nachrichten Nr. 484 vom 12. Dezember 1922. Vgl. Nr. 486 
vom 14. Dezember 1922. 
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häufiger Blutarmut, Erſchöpfung und Nachltis, ſelbſt das gefürchtete 
Hungeroͤdem ſei wieder aufgetreten. Ganz erſchreckend habe die Skro— 
fuloſe zugenommen. Die Reinlichkeit ſei ſtark zurückgegangen, nachdem 
Seife, Bett- und Leibwäſche Luxus geworden fein; Hautkrankheiten 
und zunehmende Verlauſung werden aus den Schulen gemeldet. Nur 
mit Grauen könne man an die nächſte Zukunft denken. Ein Sechſtel 
aller Säuglingsheime und die Hälfte aller Krippen in 
Deutſchland wären bereits geſchloſſent. 

Der ärztliche Beigeordnete von Köln, Profeſſor Krautwig, be— 
handelte eingehend das Thema: „Deutſche Kinder in Not — des 
deutſchen Volkes Schickſalsfrage.“ Dabei wies er zunächſt 
hin auf die Geſundheitsſchädigungen durch den Hunger. 

Der Hunger iſt ein bedächtiger Mörder. Er tötet nicht mit einem 
Schlage, ſondern mit langſam wirkendem Gifte, oder er verkümmert für 
Gegenwart und Zukunft. Es fehlt an Futtermitteln und Milch. Berlin 
bekommt nur knapp noch die Hälfte der Milchmenge wie früher, aber auch 
davon werden des hohen Preiſes wegen nur zwei Drittel als Milch ver— 
braucht. Ein Heim in Köln mit 100 Kindern hat nur Anſpruch auf 
etwas über 20 Liter Milch, hat aber nur Geld für knapp 10 Liter. Fleiſch 
und Fett find bald unerſchwingliche Luxuswaren. Nicht die Auslagen in den 
Schaufenſtern, nicht das Leben in den großen Gaſtſtätten ſind maßgebend 
für unſern Ernährungsſtand, ſondern die Feſtſtellungen in den Küchen der 
Krankenhäuſer, Heilſtätten und Aſylen aller Art, in den Haushaltungen 
des einſtigen Mittelſtandes, der Kopf- und der Handarbeiter. Unter wirklich 
auskömmlichen Verhältniſſen leben nur die landwirtſchaftlichen Urproduzenten, 
die das Glück haben, den Hunger nicht kennen zu lernen, und gewiſſe 
Schwerarbeiter, deren Betriebe für ſie Lebensmittel heranſchaffen. Es fehlt 
uns an allem, an Luft, Licht, Nahrung, Kleidung, Wärme. An Luft, 
ſelbſt an Luft fehlt es uns. Denn der Menſch atmet nicht nur die 

Der Vaterländiſche Frauenverein Wilmersdorf hat der Stadt die von ihm in 
der Kaiſerallee betriebenen Säuglingsanſtalten, eine Klinik und ein Säuglingsheim, 
als Geſchenk angeboten, da der Verein nicht mehr in der Lage war, die Koſten für 
die Unterhaltung der Anſtalten aufzubringen. Die Stadt hat jedoch das Geſchenk 
ablehnen müſſen, da auch ihr die Verwaltung der Anſtalten zu teuer zu ſtehen käme. 
Nichts beleuchtet wohl mehr die traurige Lage, in der ſich die Stadt Berlin heute 
befindet. Während man früher Millionen aufwenden konnte, um ſoziale Ein⸗ 
richtungen der hier in Frage ſtehenden Art zu errichten, iſt man heute nicht einmal 
mehr in der Lage, ſolche Inſtitute zu übernehmen, wenn ſie der Stadt geſchenkweiſe 
angeboten werden. (Neuköllner Tageblatt, 15. Oktober 1922.) 
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Luft da draußen, ſondern den größeren Teil des Lebens hält ſich zum 
mindeſten der Städter in geſchloſſenen Räumen auf. Anſre Armut, die 
keinen ausreichenden Wohnungsbau möglich werden läßt, zwingt uns, in 
engen, übervölkerten Wohnungen ſchlechte, verdorbene Luft einzuatmen. Sie 
zwingt die Menſchen wieder in Kellerwohnungen und dunkle Höfe und 
nimmt ihnen das Licht. Die Kleidung wird immer kümmerlicher. Schul⸗ 
ärzte und Fürſorgeſtellen berichten, wie von Woche zu Woche die Um 
hüllungen der Säuglinge minderwertiger find, Windeln durch Gardinen⸗ 
fetzen und Papier erſetzt werden und in manchen Schulen jedes zweite 
Kind ohne Hemd zum Unterricht kommt. Ganzes Schuhwerk iſt bei vielen 
nur noch ein Gegenſtand der Erinnerung. Heizmaterial iſt kaum noch zu 
bezahlen. Alle Erkältungskrankheiten nehmen infolgedeſſen in erſchreckendem 
Maße zu; es nehmen aber auch die Menſchen zu, die aus Mangel an Licht 
und Wärme mit den Hühnern zu Bett gehen, die ſich keine Zeitung, kein 
Buch mehr leiſten können und wie am Leibe, ſo auch an der Seele ver⸗ 
kümmern und dadurch wiederum in erhöhtem Maße an körperlicher Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit abnehmen. Dazu hier und dort immer mehr ärztliche Berichte 
über das Wiederaufleben des Hungerödems, der waſſerſüchtigen Durchtränkung 
des unterernährten Gewebes, des Zuſammenſchrumpfens Erwachſener, deren 
Knochen durch ungenügende Nahrungszufuhr erweicht werden, der Hornhaut⸗ 
geſchwüre, der Blutarmut, Erſchöpfung, Skrofuloſe, Rachitis, der Haut⸗ 
krankheiten durch Mangel an Seife und warmem Waſſer, vor allem aber 
der Tuberkuloſe. 


Im Schlußwort betonte Profeſſor Rubner unter anderem: Die 
geſittete Welt hat längſt die Kriegsblockade gegen Frauen und Kinder 
als einen Schandfleck anzuſehen gelernt, Nunmehr ſtehen wir vor 
einem neuen Zuſammenbruch unſrer Bevölkerung, wir warnen vor 
einem weiteren Abwärtsgleiten. Es hat niemand auf der Welt ein 
Recht, uns Deutſchen die Exiſtens unmöglich zu machen. Wir ver⸗ 
langen vom Staate, daß er ſich bei allen weiteren Verhandlungen auf 
den Standpunkt ſtellt: Keine Mittel und Leiſtungen für die Feinde, 
ehe nicht den Deutſchen das tägliche Brot geſichert iſt. 

Nach dem Schlußwort erfolgte die einſtimmige Annahme der fol- 
genden „Entſchließung“: 

„Die deutſchen Arzte, die Hüter und Pfleger der Geſundheit des ein⸗ 
zelnen und der Geſamtheit, halten es für ihre Pflicht, aus ihren Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen heraus mit allem Nachdruck auf die großen 


Gefahren aufmerkſam zu machen, die dem deutſchen Volke infolge der ſtetig 
zunehmenden Verelendung drohen. Der Mehrzahl aller Deutſchen ſind die 
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notwendigen Nahrungsmittel nur noch in völlig ungenügenden Mengen zu⸗ 
gänglich. Die Unterernährung, die Wohnungsnot, der Kohlenmangel, die 
Unmöglichkeit einer genügenden Körperpflege, Sorgen und Entbehrungen 
aller Art vermindern nicht nur die Leiſtungsfähigkeit des Volkes, ſondern 
auch feine Widerſtandsfähigkeit gegen krankmachende Einwirkungen auf das 
allerbedenklichſte. Die Folgen zeigen ſich jetzt ſchon und werden ſich bald 
in erhöhtem Maße beſonders bei den Kindern und der heranwachſenden 
Jugend geltend machen. Die Tuberkuloſe greift weiter um ſich, Rachitis 
und Blutarmut breiten ſich aus. Skorbut und Hungerödem ſind keine 
Seltenheiten mehr. Die Seuchengefahr kann nicht ſchwer genug eingeſchätzt 
werden; erliegt Deutſchland dieſer Gefahr, ſo iſt die ganze Kulturwelt 
bedroht.“! 

Wenn wir nach den Mitteln fragen, die aufgewandt wurden, 
dieſer furchtbaren Not zu ſteuern, ſo muß zwar anerkannt werden, daß 
ſchon manches geſchehen iſt, aber es hat nicht gereicht. 

Das Reich hat 1921 400 Millionen zur Beſſerung der Mild- 
verſorgung und 100 Millionen zur Ernährungsfürſorge für unter⸗ 
ernährte Kinder ausgeworfen. Die Proteſte der deutſchen Arzte und die 
Darlegungen der deutſchen Delegierten haben es in Paris vermocht, daß 
die Alliierten von der Forderung der Ablieferung von 800000 Milch⸗ 
kühen abſtanden und ſich mit der Ablieferung von weiblichen Kälbern 
begnügten. Durch die amerikaniſche Quäkerſpeiſung wurden z. B. Mitte 
1920 an etwa 800 Orten täglich ungefähr 725 000 Kinder geſpeiſt?. 
Mit erneuerter amerikaniſcher Hilfe (350 000 Dollar) und der Leiſtung 
des Reichsminiſteriums für Ernährung und Landwirtſchaft (1,75 Mil: 
liarden Marh ſoll es möglich gemacht werden, bis zum 31. März 
1923 in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands täglich durchſchnittlich 
475000 Kindern und Müttern eine nahrhafte Mahlzeit zu verabreichen?. 

Nie darf und wird das deutſche Volk die Hilfe vergeſſen, die das 
Ausland, beſonders Amerika, Holland, die Schweiz, Schweden uſw., 
ſeinen armen Kindern hat zuteil werden laſſen. Dafür wird Gott 


1 Vgl. die Referate in Germania Nr. 655 vom 16. Dezember, Voſſiſche Zeitung, 
Erſte Beilage Nr. 594 vom 16. Dezember, Deutſche Zeitung (Berlin) Nr. 565 vom 
16. Dezember 1922. 

? Öffentliche Geſundheitspflege 7 (1922) 172 f. Für 1921 vgl. Münchner 
Mediziniſche Wochenſchrift vom 10. März 1922, S. 362. 

Bayeriſche Staatszeitung Nr. 301 vom 29. Dezember 1922. 
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diefe edlen Helfer ganz gewiß auch in ihrem Liebſten, den eigenen 
Kinden, ſegnen. Wir Katholiken haben noch ganz beſondern Grund, 
unſrem Heiligen Vater zu danken, der ſich in ſo hochherziger Weiſe, 
trotz eigener und vielgeſtaltiger fremder Not, der deutſchen Kinder an⸗ 
genommen hat. 

Aber auf die äußere Hilfe allein und deren etwaige Steigerung 
dürfen wir uns nicht verlaſſen. Mit Recht betonte der Präſident des 
Reichsgeſundheitsamts, Geheimrat Bumm: „Wir begrüßen die Hilfe 
fremder Nationen, und wir ſind ihnen herzlich dankbar, aber wir wiſſen: 
in erſter Linie kommen wir vorwärts nur durch Selbſthilfe, durch 
eigene Arbeit und eigene Kraft, durch Mut und Selbſtvertrauen. 
Die Liebe zu unſern Kindern iſt uns heilig und wird uns heilig bleiben 
bis zum letzten Atemzug. Dieſe Liebe macht uns aber auch ſtark zu 
unſrem Werk, und mit ihr und Gottes Hilfe werden wir auch die 
ſchweren und furchtbaren Aufgaben beſtehen, die uns auferlegt find.” “ 

Beim Schluſſe der Münchner Tagung vom Januar 1921 mahnte 
Profeſſor Hecker: „Wenn das Intereſſe für die Schäden unſres Volles 
fo groß iſt, dann muß auch ein ſtarker Wille zur Hilfe da fein. 
Das gibt die ſichere Gewähr, daß wir aus uns ſelbſt heraus uns 
wieder herſtellen können. Denken Sie nun jeder für ſich, wie Sie in 
Ihrer Art mithelfen können. Glauben Sie nicht, daß Sie nur einem 
Verein beitreten, ein Stück Wäſche ſchenken müſſen. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Nur wenn jeder einzelne daran denkt und unſre 
Zuſtände ändern will, können der Staat, die Stadt, die beſtehenden 
Organiſationen ihre Ziele durchſetzen. Die Fürſorge für die Kinder 
iſt bedroht, ſie muß unter allen Umſtänden erhalten und vergrößert 
werden.“? 

Auch im Reichsarbeitsblatt wird zum Schluſſe des Elendbildes aus 
der Heimarbeitswelt mit Nachdruck verlangt: Zu der Hilfe von außen 
„muß auch der ſtarke Wille zur Selbſthilfe treten. Jeder er⸗ 
wachſene geſunde deutſche Mann und jede geſunde deutſche Frau muß 


1 Bericht des ſechſten deutſchen Kongreſſes für Säuglingsſchutz am 3. und 4. De⸗ 
zember 1920 in Berlin, in Zeitſchrift für Säuglings⸗ und Kleinkinderſchutz 13 
(1921) 137 ff. 

2 Das Münchner Kind nach dem Kriege 62. 
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willen, daß es für die nächſten Jahre ihre Pflicht iſt, ſo zu arbeiten 
und an allem Überflüffigen fo zu ſparen, wie noch nie in Deutſchland 
gearbeitet und geſpart worden iſt. Dieſe Mahnung geht an alle 
Klaſſen und alle Berufe. Nur wer dieſe Pflicht erfüllt, arbeitet auch 
an ſeinem Teile mit an der Überwindung des Kinderelends 
in Deutſchland“!. 

Vor allem muß das ganze Volk wie ein Mann hinter der Re⸗ 
gierung ſtehen, deren Parole lautet: Zuerſt Brot, dann Tribut, zuerſt 
Milch für unſre hinſiechenden Kinder, dann erſt Stickſtoff für die 
Gegner?. Mit Recht erklärte ſich der Kongreß für Säuglingsſchutz 
im Dezember 1920 in ſeinem Proteſt gegen die Ablieferung von 
800 000 Milchkühen auch gegen jede ſonſtige Abgabe, durch welche die 
Verſorgung des deutſchen Volkes, insbeſondere ſeiner Kinder, mit 
Milch, Fleiſch und ſonſtigen tieriſchen Erzeugniſſen noch weiter beein⸗ 
trächtigt wird s. 

Ferner muß jeder einzelne helfen. Ein Referent auf der Berliner 
Arzteverſammlung vom Dezember 1922 betonte nachdrücklich: Jeder, 
auch der trotz der allgemeinen Not Reichgewordene, ſoll beſcheiden 
leben, ſoll ſich der entbehrlichen aus dem Ausland kommenden 
Dinge enthalten und ſoll zu feinem Teile, nach feinem Können 
den Sorgenden und Darbenden helfen. 

Wenn dieſe Mahnung beachtet würde, wie viele Millionen könnten 
wir im Inland für unſre ſterbenden Kinder aufbringen! Manches, 
n icht an den notwendigen Lebensmitteln, aber von den nicht notwen⸗ 
digen, vielfach geſundheitsſchädlichen Genußmitteln könnte geſpart 
und für die Kinder geopfert werden! Dieſe perſönlichen Einſchränkungen 
und Abſparungen würden Tauſende Kinder retten. Ganz beſonders 
kommen ſolche Opfer in Frage für die Aufrechterhaltung unſrer ka⸗ 
tholiſchen Kinderhorte und Krippen, wo mit den Kindern ſo viele 


Reichsarbeitsblatt Nr. 11 vom 15. März 1921, S. 431. 

Gegen die neue franzöſiſche Forderung von 300 000 Tonnen Stickſtoffware 
betonte die deutſche Regierung, daß die Schwächung unfrer Stickſtoffverſorgung un⸗ 
bedingt zu einer Aushungerung Deutſchlands führen müſſe. Vgl. Köln. 
Volkszeitung Nr. 1 vom 2. Januar und Nr. 4 vom 3. Januar 1923. 

3 Sffentliche Geſundheitspflege 7 (1922) 33. 
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edle Barmherzige Schweſtern darben und hungern. Mit dieſen Horten 
ſind vielfach Stationen für ambulante Krankenpflege verbunden, von 
deren Fortbeſtehen das irdiſche und ewige Wohl ſo vieler Kranken 
abhängig iſt. Das Aufgeben einer einzigen Station für ambulante 
Krankenpflege in der Großſtadt bedeutet, daß ſo und ſo viele Sterbende 
ohne Empfang der Sterbeſakramente verſcheiden, Ein perſönliches Opfer 
wäre mithin beſonders wertvoll. Bei der Preisgabe unſrer Kinderhorte 
handelt es ſich ja auch nicht allein um die leibliche, ſondern auch um 
feelifche Verelendung fo vieler Kinder. Dieſe Stationen müſſen um 
jeden Preis gehalten werden. Hier müffen wir helfen und hier wollen 
wir helfen, und wenn wir helfen wollen mit der ganzen Energie unſres 
Willens, dann werden wir helfen, dann werden wir die Wege, auch 
mühſame Wege nicht ſcheuen, auch vor großen perſönlichen Opfern nicht 
zurückſchrecken. Für die einzelnen bedrohten Horte werden ſich Komitees 
bilden von Prieſtern und Laien, Männern und Frauen, die nicht nur 
den Namen hergeben, ſondern auch perſönliche Opfer bringen und eine 
lebhafte Sammel- und Werbetätigkeit entfalten. 

Gerade, wo ich dies ſchreibe, werde ich an die Pforte gerufen. 
Eine Barmherzige Schweſter. Kinderhort mit 12 Schweſtern und 
300 Kindern in größter Not. Ambulante Krankenpflege bei Tag und 
bei Nacht. 14 arme kriegsbeſchädigte Univerſitätsſtudenten Mittagstiſch. 
Sehr geringe Entſchädigung. Wir müſſen ſie aufgeben. Der Verein 
kann nicht helfen. Augenblicklich für Keſſelreparatur 30000 Mark be⸗ 
nötigt. Nicht vorhanden. Die Oberin konnte nicht kommen, ſie iſt 
augenkrank. Wenn keine Hilfe, iſt das unſer letzter Winter. 

Vor einigen Tagen kam eine Poſtbeamtin zu einem meiner Freunde, 
der ſich der Kleinkinder beſonders annimmt. Sie: Ich ſtehe allein, 
habe für niemand zu ſorgen. Beziehe monatlich 70000 Mark. Möchte 
gern den Zehnten von dieſem Gehalt (7000 Marh monatlich für die 
Kinder zur Verfügung ſtellen. 

Ja, wenn dieſer Zehnte von allen, die in ähnlicher Lage, überall 
für die Kinder geſpendet würde! Wohl mancher Okonomie⸗Pfarrer, 
beſonders der Holz- und Wein⸗Pfarrer, könnte, dieſes Beiſpiel befolgend, 
Hunderte von Kindern retten, ein großes Werk der Barmherzigkeit an 
Schweſtern und Sterbenden üben! 


Stimmen der Zelt. Flugſchriften 25. 3 17 


Es geſchieht ja in Stadt und Land ſchon manches zur Linderung 
der Not. Viele ſchöne Beiſpiele. Aber iſt in Stadt und Land die 
Not der Kinder hinreichend bekannt? Haben überall Flammen⸗ 
worte des Prieſters die Liebe entzündet und dadurch als beſtes 
Mittel die mehr und mehr um fi freſſenden Laſter Geiz und Hab: 
ſucht erſtickt? 

Wohin mit den großen Bündeln von Tauſend⸗ und Zehntauſend⸗ 
Markſcheinen? Wer damit Kinder betreut, leiht Gott auf Zinſen, 
und Gott iſt kein ſchlechter Zinszahler; er zahlt zur rechten Zeit den 
tauſendfachen Zins. 

Für unfre Horte darf auch wohl die Barmherzigkeit und Liebe der 
Kinder mehr als bisher angerufen werden. Als vor Weihnachten 1922 
in einer Münchner Mädchen-Mittelſchule mitgeteilt wurde, daß ein 
Kinderhort dieſes Jahr gar keine Weihnachtsbeſcherung habe, ſammelten 
die Mädchen aus ihren Weihnachtsſchätzen zwei Körbe voll Eßwaren, 
Spielſachen uſw., und die Beſcherung konnte ſtattfinden. Wie manches 
ſchwere Opfer haben die Kinder gebracht! Um Neujahr 1923 erhielt 
ich von Baſel eine 20 Pfund ſchwere Schachtel: Weihnachtsgebäck, 
Nüſſe, Schokolade, Baſler Leckerli uſw., und oben darauf lag eine 
Weihnachtskarte. Die Karte lautete: „Herzliche Grüße von den Knaben 
des Waiſenhauſes Vincentianum in Bafel, von unſrer Weihnacht 
an ärmere als wir.“ Der Ausſpruch: Es freuen ſich die Engel 
im Himmel, wenn Arme den Armen ein Almoſen geben, hat hier 
einen noch ſchöneren Ausdruck gefunden: Es freuen ſich die Engel im 
Himmel, wenn arme Kinder noch ärmere mit einer Weihnachtsgabe 
beglücken. Wieviel Freude hat dieſe Weihnachtsgabe armen Kindern in 
München gebracht und wieviel Segen haben ſie durch ihr Gebet auf 
die Rinder in Baſel herabgefleht! 

Das höchſte irdiſche Gut einer Nation ſind die Kinder, die lieb⸗ 
lichſte Freude der Gegenwart, die reichſte Hoffnung der Zukunft. 

Eine Nation, die nicht alles an ihre Ehre ſetzt, iſt nichtswürdig. 
Eine Nation, die nicht alles an die Rettung ihrer Kinder ſetzt, iſt 
hoffnungslos verloren. Eine Nation, die nicht alles daran ſetzt, ihre 
Kinder an Leib und Seele geſund zu halten, gibt ſich ſelbſt auf, fie 
begeht nationalen Selbſtmord. 
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Das Chriſtentum hat einen Kernpunkt, der ihm weſentlich ift, ohne 
den es kein wahres Chriſtentum gibt und deſſen Mangel den Chriſten 
des Namens eines wahren Chriſten unwürdig macht, wie ſehr dieſer 
Chriſt auch ſonſt die Zugehörigkeit zum Chriſtentum beteuern und be⸗ 
tätigen mag. Dieſer Kernpunkt des Chriſtentums iſt die Liebe, die 
wahre, uneigennützige, opferwillige Liebe. 

An dem chriſtlichen Himmel der Liebe leuchten beſonders hell zwei 
Sterne, und dieſe heißen: Liebe zu den Armen und Liebe zu den 
Kindern. Nach chriſtlicher Auffaſſung ſind die Armen und Kinder 
die beſondern Lieblinge Gottes. Liebe und Sorge für die Armen und 
Kinder, beſonders aber für die armen und elenden Kinder ſind deshalb 
der Prüfſtein, ob wir es mit dem Chriſtentum ernſt nehmen, ob wir 
wahre Chriſten ſind. 

Wir lieben unſer Vaterland. Auch in der Stunde der Not und 
Schmach verzagen und verzweifeln wir nicht an der Rettung unſrer 
altehrwürdigen, ruhmreichen deutſchen Nation. Wir weiſen jeden Ge⸗ 
danken an nationalen Selbſtmord weit von uns. 

Wir wollen wahre Chriſten und treue Deutſche ſein. Alſo müſſen 
und werden wir unſre ganze Kraft daranſetzen, alle, auch die ſchwerſten 
perſönlichen Opfer zu bringen, um dem großen Kinderſterben in unſrem 
Vaterland wirkſam Einhalt zu tun. 


2. Bilder aus dem deutſchen Kinderelend. 


I: Anlaß des vorſtehenden Aufſatzes über das Kinderſterben in 
Deutſchland! ſind mir eine Reihe von Mitteilungen zugegangen, 
die es zu verdienen ſcheinen, weiteren Kreiſen bekannt zu werden, 
einerſeits um ein genaueres Bild der wahren Lage zu vermitteln, 
anderſeits um noch mehr zur wirkſamen Abhilfe anzuſpornen. Je 
plaſtiſcher uns das Elend vor Augen tritt, um ſo mächtiger wird das 
Herz zu tatkräftigem Mitleid entflammt. 

Die Mitteilungen ſtammen aus den Kreiſen der Arzte, der Lehrer: 
ſchaft, der Barmherzigen Schweſtern und der Fürſorgebeamtinnen. Sie 
geben nur Selbſtgeſchautes wieder, an deſſen Veränderung oder Ver⸗ 
größerung kein perſönliches Intereſſe geknüpft iſt: ſie beſitzen mithin 
volle Glaubwürdigkeit. 

Vorerſt einige Berichte allgemeiner Natur. 

Das Kinderelend in Deutſchland iſt in den letzten Monaten noch 
gewachſen, und zwar aus verſchiedenen Gründen. Teuerung und 
Kinderelend ſtehen in einem engen Wechſelverhältnis. Je größer 
die Teuerung, um ſo ſchrecklicher das Kinderelend. Man denke nur 
an eine Familie mit 4—8 Kindern oder an eine kranke Mutter mit 
2 Kindern! Nun iſt aber die Teuerung, und zwar faſt von Tag zu 
Tag, in einem ſolchen Grade geſtiegen, wie man es nicht für möglich 
gehalten hätte. 

Nach den Berechnungen des Bayriſchen Statiſtiſchen Landesamts 
über die Teuerung im Januar 1923 ſtellten ſich die monatlichen 
Ausgaben einer Normalfamilie für Nahrung, Wohnung, Kleidung in 
München auf rund 140000 Mk., in Nürnberg auf rund 141000 Mk. 
gegen 115 Mk. bez. 104 Mk. im Jahre 1913/1914. Die Kleinhandels⸗ 
preiſe waren in München Ende Januar 1923 für 1 kg Roggenbrot 
(Preis von 1913/1914 —.34) 560 Mk., Weizenmehl (—.42) 960 Mk., 
Rindfleiſch (1.95) 2000 Mk., Kartoffeln (—.08) 23 Mk., Zucker (—.49) 
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700 Mk,, Butter (2.08) 5200 Mk., Milch 1 Liter (—.21) 250 Mk., 
Eier 1 Stück (—.08) 75 Mk., Braunkohlen 1 Zentner (1.46) 3798 Mk. 
So in der Bayriſchen Staatszeitung Nr. 34 vom 10. Februar 1923. 

Dieſelbe Zeitung brachte in derſelben Nummer den folgenden Be— 
richt über Fleiſch und andere Preiſe vom 10. Februar: 

Die heutigen Fleiſchpreiſe bedeuten gegenüber jenen vor zwei Wochen 
Steigerungen von 400 Mk. bis 1100 Mk. am Pfund. Schweinefleiſch, 
das vor genau einem Jahr einen Preis von 23 Mk. und vor zwei Wochen 
einen ſolchen von 2400 Mk. hatte, koſtete heute durchſchnittlich 3500 Mk., 
Ochſenfleiſch (vor einem Jahr 20 Mk.) heute 2200-2800 Mk., Kalbfleiſch 
1600 —1900 Mk., Hammelfleiſch 1500—1800 Mk., das billigſte Rind⸗ 
fleiſch durchſchnittlich 1300 Mk. Dieſe Preiſe bedeuten für den größten 
Teil der Bevölkerung einen vollſtändigen Verzicht auf Fleiſchnahrung. 
Wurſtwaren bewegen ſich in einer Höhe, die noch unnahbarer iſt: 
ein Fünftel gewöhnlicher Leberkäs koſtet 600 Mk., einfachſter Preßſack das 
gleiche. Die Weißwurſt hat nun den zweitauſendfachen Friedenspreis er⸗ 
klommen: ſie koſtet gleich der Brat⸗ und Stockwurſt 200 Mk. Geräucherter 
Speck hat einen Pfundpreis von 6000 Mk. erreicht. Die übrigen Nah⸗ 
rungsmittel bleiben bei dieſem Preisrennen ſelbſtverſtändlich nicht zurück. 
Eier, die zu Beginn der Woche noch um 115 Mk. zu haben waren, 
koſten bereits 140 Mk. Makkaroni find innerhalb dieſer Woche von 800 Mk. 
auf 1100 Mk., Bandnudeln von 420 Mk. auf 800 Mk. bis 900 Mk. 
geſtiegen; Reis ſtieg von 800 Mk. auf 1700 Mk. 

Zur ſelben Zeit waren die Preiſe anderwärts in Deutſchland noch 
höher. Ein Kölner Bericht meldet über die Kölner Preiſe am 13. Fe⸗ 
bruar 1923: 

Es zeigt ſich immer deutlicher, daß die Allgemeinheit nicht mehr in 
der Lage iſt, das teure Gemüſe zu kaufen. Für Krautkohl wurde z. B. 
4000 Mk., Weißkohl 15000 Mk. bis 18000 ME., holländiſcher Weißkohl 
und Wirſing 22000 Mk., holländiſcher Rotkohl 28000 Mk. der Zentner 
bezahlt. Kartoffeln waren an einer Stelle zu haben und zwar zu 10000 Mk. 
der Zentner. Landbutter koſtete 7500 —8000 Mk., Molkereibutter 7800 bis 
8200 Mk., Eier 400 Mk. das Stück, Margarine 4000 —4600 Mk. das 
Pfund. Ab 29. Januar war der Preis für das Liter Milch auf 480 Mk. 
beſtimmt worden. Durch Schiedsſpruch wurde der Milchpreis ab 15. Februar 
auf 700 Mk. für das Liter feſtgeſetzt. Vom 2. März ab war der Preis 
1000 Mk. 1 

1 Kölniſche Volkszeitung Nr. 113 vom 13. Februar 1923; Nr. 157 vom 
1. März 1923. 
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Nach den Indexziffern des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Köln 
ſind die geſamten vierwöchigen Lebensunterhaltungskoſten einer 
vierköpfigen Kölner Arbeiterfamilie vom 7. bis 24. Februar auf rund 
415000 Mk. geſtiegen, am 9. Mai auf 503 912 Mk., dem 3867fachen 
der Friedensausgaben. 

Die Reichsbank bezahlte für ein Goldſtück von 20 Mk. in der 
Woche vom 12. bis 18. Februar 1923 140000 Mk. (7000 fach), vom 
21. Mai an 180000 Mk. Die Reichsſilbermünzen wurden vom 
21. Mai an bis auf weiteres zum 3500 fachen Betrag des Nennwerts 
eingelöſt. Ende Januar erkletterte der Dollar (4.20) die ſchwindlige Höhe 
von rund 49000 Mk., im Mai auf 56000 Mk. 

In Fällen ſchwerer Erkrankung ſind die Koſten für Hauspflege 
und beſonders für die unbedingt nötige Anſtaltspflege vielen Tauſenden 
einfachhin unerſchwinglich. Die täglichen Verpflegungsſätze in 
den ſtädtiſchen Krankenanſtalten Münchens wurden vom 
Stadtrat ab 10. März 1923 feſtgeſetzt wie folgt: in Zimmer 1. Klaſſe 
für Einheimiſche 8540 Mk., für Auswärtige 9290 Mk., Heizzuſchlag 
(vom 1. Oktober bis 30. April) 1410 Mk.; 2. Klaſſe für Einheimiſche 
7490 Mk., für Auswärtige 8240 Mk., Heizzuſchlag 1020 Mk.; 3. Klaſſe 
für Einheimiſche 6770 Mk., Auswärtige 7520 Mk., Heizzuſchlag 
890 Mk.; Säle: Einheimiſche 6330 Mk., Auswärtige 7080 Mk., 
Heizzuſchlag 830 Mk. In Zimmern 1. und 2. Klaſſe ſind Arzte⸗ 
honorar, Verköſtigung, Heilmittel, Bäder, Maſſagen, Unterſuchung und 
Behandlung mit Strahlen beſonders zu bezahlen!“. 

Die Auswirkung der Teuerung iſt für einzelne Stände geradezu 
verhängnisvoll. Die geiſtigen Arbeiter, die kein ſtaatliches, der 
wachſenden Teuerung angepaßtes Fixum beziehen, z. B. Arzte und 
Anwälte, find vielfach der Verelendung preisgegeben. Nur ein Beiſpiel. 
Unter dem Titel: Eine Tragödie aus der heutigen Zeit, 
brachte die Bayriſche Staatszeitung vom 13. Mürz 1923 (Nr. 60) 
folgenden m 
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herrſcht, machen ſich die wenigſten den richtigen Begriff. Wir erhalten von 
unſern Pflegern und durch Schreiben, die an uns gelangen, geradezu er⸗ 
ſchütternde Berichte. Da heißt es in einem ſolchen Briefe von einem Arzte, 
der von maßgebender Seite als außerordentlich begabt und tüchtig ge⸗ 
ſchildert wird: 

„Eine eigene Wohnung können wir uns nicht leiſten, da wir gänzlich 
vermögenslos ſind; meiner Frau dient als Wohn- und Schlafraum eine 
enge Kammer, in der gerade ein Bett und ein alter Schrank Platz 
haben. Das Bett beſteht aus einer alten Matratze, aus zwei alten zer⸗ 
riſſenen Wolldecken, einem alten Muff und alten Kleiderröcken als Kopf⸗ 
kiſſen und einem alten ehemaligen Unterbett als Oberbett. Leintücher, Kopf⸗ 
kiſſen, Bettbezüge kann ſich meine Frau nicht leiſten. Das Kind ſchläft 
mit dem Großvater zuſammen in einem Bett, manchmal, wenn dieſer zu 
müde iſt, auch bei der Großmutter oder Mutter. Ein eigenes Bett befikt 
es nicht.... Meine Frau und mein Kind leiden äußerſten Mangel an 
Unterwäſche und Kleidern; ſie müſſen in kaum mehr verwendbaren, 
oft und oft ſchon gewendeten, umgearbeiteten und geflickten Wäſche⸗ und 
Kleidungsſtücken, in durchlöcherten, wiederholt ſchon geflickten Schuhen, 
durch die das Waſſer ein« und ausläuft, einhergehen und können ſich nicht 
vor Näſſe und Kälte ſchützen. Sie haben ſchon ſeit Jahren nicht jo viel, 
um ihren Hunger ſtillen zu können, demzufolge beide chroniſch unter⸗ 
ernährt ſind, mein Kind an hochgradiger Blutarmut leidet und wiederholt 
ſchon wegen Erſchöpfung von der Schule daheimbleiben mußte. Ich 
ſelbſt kann meinen Wäſche⸗ und Kleiderbeſtand bei den jetzigen hohen 
Preiſen nicht mehr erneuern, muß ihn immer mehr verwahrloſen laſſen, 
ſo daß ich kaum mehr mich ſtandesgemäß kleiden kann.“ 

Dieſe wenigen Sätze geben das Bild einer tiefergreifenden Tragödie. 
Leider find ſolche Verhältniſſe aber nicht vereinzelt, und der ſtillen Dulder, 
die ihre Not vor ihren Mitmenſchen verbergen, gibt es ſehr viele. Es iſt 
eine mühſame und ſchwierige Arbeit für die Pfleger des Notbundes, ihre 
notleidenden Berufskollegen zu finden und ihnen mit Rat und Tat bei⸗ 
zuſtehen. Wieviel ſtille Verzweiflung ſchon ein Ende gefunden hat, ohne 
daß die Mitwelt davon erfährt, wer kann das ſagen! Die Selbſtmord— 
ſtatiſtik gibt davon ein Bild, aber ein vollſtändiges Bild kann fie nicht 
geben, weil die zahlloſen Fälle in denen der Hunger und die Unterernährung 
zu Krankheiten und dann zum Tod oder auch hier und da direkt zum 
Untergang führen, ſtatiſtiſch nur ſehr ſchwer feſtzuhalten find. — 

— In der Sitzung des Preußiſchen Landtags vom 23. Januar 1923 
enkrollte der Miniſter für Volkswohlfahrt Hirtſiefer auf Grund des 
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Nach den neueſten Verichten der Regierungspräſidenten, fo betonte der 
Miniſter, führen ſchon heute zahlreiche Familien, namentlich der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, Kleingewerbetreibende, Kapital- und Sozialrentner, Handwerker, 
Beamte, kinderreiche Familien, Witwen, alleinftehende alte Leute uſw. ein 
ausgeſprochenes Hungerdaſein! Aus verſchiedenen Bezirken kommen 
Meldungen von Hungertodesfällen, aus einem Bezirk allein ein Bericht 
über 23 ſolcher Todesfälle. Gleichzeitig mehren ſich die Meldungen von 
Selbſtmorden einzelner Leute, die aus Verzweiflung und Hunger vor⸗ 
genommen werden. Sehr bemerkenswert iſt die Tatſache, daß aus den 
verſchiedenen Regierungsbezirken 361 Fälle von Skorbut mit 5 Todes⸗ 
fällen gemeldet werden. Dieſer Umſtand erſcheint deshalb beſonders be⸗ 
drohlich, weil Skorbut — eine Erkrankung, die bekanntlich lediglich auf 
ungenügende bzw. minderwertige und einſeitige Ernährung zurückzuführen 
iſt — ſeit langer Zeit in den Kulturländern Europas nur noch äußerſt 
ſelten beobachtet wird und ſelbſt während der ſchlimmſten Hungerszeit des 
Weltkriegs nur ganz vereinzelt in Deutſchland aufgetreten iſt. . .. Die 
Säuglingsſterblichkeit iſt ſeit Sommer 1922 deutlich im Anſteigen. 
Der Grund hierfür dürfte in erſter Linie darin zu ſuchen ſein, daß zahl- 
reiche Säuglinge, die keine Muttermilch mehr erhalten können, aus den 
oben geſchilderten Gründen keine ausreichenden Erſatzmittel bekommen, in⸗ 
folgedeſſen gleichfalls der Unterernährung anheimfallen und raſch zu Grunde 
gehen. Ganz beſonders bedrohlich aber erſcheint der Ernährungszuſtand unter 
Kleinkinder und Schulkinder. Aus 24 von den 35 preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirken werden uns zahlenmäßige, vorwiegend von Schulärzten ſtammende 
Beobachtungen über die in den letzten Monaten feſtgeſtellte Unterernährung 
dieſer Kinder berichtet. Naturgemäß ſchwanken die Ziffern je nach der 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe in den Städten und den in dieſer Hinſicht 
weſentlich beſſer geſtellten Landgegenden beträchtlich. Immerhin muß aber 
mit allem Ernſt betont werden, daß die Prozentſätze der Unterernährung 
unſrer Schulkinder in einer ganzen Reihe von Städten die Ziffer 
von 50% erheblich überſchreiten. Dabei iſt weiter feſtgeſtellt worden, daß 
auch die Skrofuloſe, Drüſenerkrankungen, Rachitis uſw. bei den unter⸗ 
ernährten Kindern in verſtärktem Maße auftreten. Weiterhin aber iſt der 
äußerſt ernſte Umſtand zu erwähnen, daß ſchon ſeit 1921 bis zu 10% 
der ſchulpflichtig gewordenen ſechs- bis ſiebenjährigen Kinder infolge Blut⸗ 
armut, Unterernährung und der dadurch bedingten Körperſchwäche nicht in 
die Schule aufgenommen werden konnten, und daß dieſe Ziffer nach einem 
erſt vor wenigen Tagen hier eingegangenen Bericht im Kölner Regierungs— 
bezirk hinſichtlich der in dieſem Jahre zur Einſchulung gekommenen Kinder 
ſtellenweiſe bis zu 17%, und nach einer mündlichen Mitteilung eines be— 
kannten Berliner Schularztes in einzelnen Schulen Berlins ſogar bis zu 
20%, angeſtiegen iſt. Die wichtigſte Urſache für die beobachtete Unter⸗ 
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ernährung zahlreicher Kinder dürfte in dem immer ſchlimmer werdenden 
N Milchmangel bzw. in der Verteuerung der Milch, die jetzt 300—350 Mt. 
das Liter koſtet, liegen. Hunderttauſende unſrer Kinder bekommen ſeit 
N Monaten keinen Tropfen Milch mehr, da die Eltern nicht mehr in der Lage 
ſind, die notwendigen Milchmengen überhaupt noch zu bezahlen. Die Folgen 
des völligen Ausfalls der Milchnahrung werden und müſſen aber für zahl⸗ 
reiche Kinder geradezu vernichtend ſein, da es im Kindesalter keinen Erſatz 
dieſes für die Entwicklung des kindlichen Körpers unentbehrlichen Nahrungs⸗ 
maittels gibt. Beſonders gefahrdrohend wird dieſer ernſte Umſtand noch 
dadurch, daß unter unſern Schulkindern ſich eine große Menge befindet, 
>= die ſchon einmal während des Krieges unter den Folgen der Hungerblockade 
ſſchwer zu leiden hatten und die jetzt den vernichtenden Wirkungen der 
Alnterernährung bereits zum zweiten Male ausgeſetzt find. Wenn wir be⸗ 
deunken, daß viele Tauſende unſrer Schulkinder, die während des Krieges 
ungenügend ernährt wurden, nachweislich um zwei bis drei Jahre in ihrer 
körperlichen Entwicklung, insbeſondere im Längenwachstum zurückgeblieben 
ſind, fo bedarf es keiner näheren Ausführung darüber, wie furchtbar die 
Folgen einer erneuten Hungerblockade für die weitere Zukunft dieſer Kinder 
ſein müſſen und wie ſehr die Entwicklung der Kinder zu vollwertigen 
Menſchen hierdurch beeinträchtigt wird. Nach den Berichten kommen die 
Kinder, vielfach ohne ein warmes Frühſtück genoſſen zu haben, mit zer⸗ 
riſſenen Kleidern und Schuhen und verfroren zum Unterricht und find 
dann meiſt kaum in der Lage, dem Unterricht mit der nötigen Aufmerkſam⸗ 
keit zu folgen. Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß 
uch die Schulverſäumniſſe der Kinder infolge von Blutarmut, Drüſen⸗ 
erkrankungen, Erkältungen verſchiedenſter Art uſw. zunehmen und ſchon jetzt 
manchen Schulen mehr als 20% der Geſamtziffer der Schulkinder 
nagen. So ſtehen wir vor der erſchütternden Tatſache, daß die Ge⸗ 
undheit unſres Nachwuchſes, der für den Wiederaufbau unſres 
® Vaterlandes unsre ſtärkſte Zukunftshoffnung bildet, zum Teil hoffnungs⸗ 
8 los zerrüttet wird!. 

In der Sitzung des Deutſchen Reichstags vom 20. Februar 1923 
machte Direktor Dr. Bumm vom Reichsgeſundheitsamt amtliche Mit⸗ 
8 teilungen über das Ergebnis einer Umfrage über die Entwicklung der 
Geſundheitsverhältniſſe. Die Umfrage habe die traurige Gewiß- 
heit ergeben, daß es mit der deutſchen Volksgeſundheit 
— von neuem abwärts gehe. Die Teuerung der notwendigſten 
die Kohlen⸗, Wäſche⸗, Kleidungs⸗ und Seifennot ver⸗ 
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hindere jede geſunde Lebenshaltung, beſonders bei manchen 
Schichten des Mittelſtandes, Kleinrentnern, Witwenpenſionären und 
Studenten. Im Februar haben die Großhandelspreiſe durchſchnittlich 
das 5970 fache des Vorkriegsſtandes erreicht. Eineinhalb Millionen 
deutſcher Familien haben unzureichende Wohnungen. Die 
gewaltigen Preisſteigerungen bedeuten für große Volksmaſſen Unter⸗ 
ernährung mit den damit verbundenen Krankheiten. Die Selbſtmord— 
ziffer iſt ſehr geſtiegen. Erſchreckend ſteigert ſich die Säug— 
lingsſterblichkeit, zumal ein Säuglingsheim nach dem andern 
wegen Geldmangels eingehen muß und die Milch wegen des hohen 
Preiſes vielen Kindern fehlt. Bei den Schulſpeiſungen hat ſich gezeigt, 2 
daß 50% der Kinder unterernährt find, in manchen Orten 80%, 2 
(Hört, Hört!) Die Opfer der Tuberkuloſe haben ſich außerordentlich 
vermehrt, auch unter den Kindern. Die Zahl der Tuberkuloſe-Sterbes- 
fälle in den großen Städten hat ſich von 1921 bis 1922 mehr als 
verdoppelt. In einer ſächſiſchen Stadt war jeder zehnte Schulknabe 
tuberkulös. Mitverſchuldet wird dieſe ungünſtige Entwicklung durch 
die Not der Krankenanſtalten, die bei der Teuerung der Kohle 
ihre Aufgaben aus Mangel an Mitteln nicht erfüllen können !. — 8 
Beſonders ift infolge der Teuerung die Not in den Kinderhorten— 
geſtiegen, die ja vielfach 300 — 700 Kinder zu betreuen haben. Und 
doch war ſchon vorher Wohnung und Nahrung mehr als dürftig. 
Über einen Beſuch in Hamburg ſchreibt Dr. Emmy Wingeroth (Köln) Fa 
März 1923: Nach dieſem Bilde die Beſichtigung eines katholiſchen 
Kinderhorts in der Altſtadt in der Nähe der Fleets. Ein altes Haus, 


109 
he 


offenbar einſtmals ein Patrizierhaus, nun ſtark baufällig, zum Teil u 
baupolizeilich verboten. Eine dunkle Treppe führt in den Hort; dort 
ſpielen blaſſe Proletarierkinder oder fie ſitzen über ihren Schulaufgaben, 
oder find mit kleinen Baſtelarbeiten beſchäftigt. Die Leiterin erzählte 
erſchütternde, troſtloſe Begebenheiten aus den Familien dieſer Kinder. 
Ein Strahl der Vorfrühlingsſonne ſchmeichelte ſich in das Zimmer, 
das die Geſchicklichkeit der Leiterin ſo 5 wie an a 


Roten 5 — in Berlin: „Not! Bilder dae e Elends“ 
burg 1923. . 
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hatte. Und doch war es ſo dürftig, ſo armſelig und für ein frohes 
Kindertreiben viel zu eng! Und derſelbe Sonnenſtrahl ſpielt in den 
Gärten von Uhlenhorſt und mit den gepflegten, behüteten Kindern einer 
andern Schicht. Aber trotz aller Dürftigkeit und Eingeengtheit — man 
erzählte mir von einem andern Kinderhort, der in einem Kellergeſchoß 
liegt, wo die Kinder um 6 Uhr, wenn der Hort geſchloſſen wird, die 
Frage ſtellen: Schon nach Haufe?! 

Welches unſchuldige Kind freut ſich nicht auf den Tag der erſten 
heiligen Kommunion! Und doch können Tauſende von Kindern in 
dieſem Jahre dieſes Glück nicht erreichen, weil die Koſten für anſtändige 
Kleidung unerſchwinglich ſind. Da kommt eine Pfarrhelferin und 
bettelt: „Wir haben 200 Kinder, die zur erſten heiligen Kommunion 
gehen ſollen, aber es fehlt an Kleidung; die Kinder ſchämen fid, in 
ihren zerlumpten Kleidern an der Feier teilzunehmen. Was kann der 
Herr Stadtpfarrer tun? Jeder Familie einen Beitrag von ein paar tauſend 
Mark geben, aber das reicht bei weitem nicht! Können Sie helfen?“ 

Ein weiterer Grund für die Steigerung der Not iſt die Be: 
ſetzung des bereits übervölkerten Ruhrgebiets durch die 
franzöſiſchen und belgiſchen Truppen. Viele Familien wurden auf die 
Straße geſetzt, Schulen und Krankenhäuſer beſchlagnahmt, die ſchon 
längſt zu knapp bemeſſene Milchration für Mutter und Kind noch 
weiter herabgedrückt. So meldet z. B. das Wolff⸗Bureau unter Paris, 
26. Januar 1923: 

Der Berichterſtatter des Pariſer Populaire und des Brüſſeler Peuple, 
Frédéric Denis, hatte eine Unterredung mit dem Bürgermeiſter von Duis⸗ 
burg, der ihm erklärte, daß die belgiſchen Offiziere mit ihren Familien von 
der Gemeindeverwaltung täglich 1300 Liter Milch verlangten, wäh⸗ 
rend für die ganze Stadt nur 13000 Liter zur Verfügung ſtänden. Die 
Milchnot ſei aber ſo groß, daß nur Kinder unter zwei Jahren Milch 
erhielten. Von Anfang dieſer Woche würden ſie ſich mit dreiviertel Liter 
begnügen müſſen. 

Ein anderer Bericht lautet: Berlin, 31. Januar 1923. Der deutſche 
Geſchäftsträger in Paris iſt beauftragt worden, der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung folgende Note zu überreichen: 


1 Köln. Volkszeitung Nr. 183 vom 12. März 1923. 
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Die franzöſiſche Beſatzungsbehörde in Eſſen hat von den 1000 Betten 
der ſtädtiſchen Krankenhäuser etwa 300 beſchlagnahmt. Der Diphtherie⸗ 
Pavillon, der für die Eſſener Verhältniſſe ohnehin zu klein iſt, mußte 
ohne Rückſicht auf das Schickſal der darin untergebrachten 
Kinder ſofort geräumt werden. Ebenſo iſt die Hautklinik beſchlagnahmt 
worden, was zur Folge hat, daß die dort untergebrachten Kranken unter⸗ 
ſchiedslos entlaſſen werden mußten. In gleicher Weiſe mußte auch die 
Station für Scharlach, Maſern, Keuchhuſten und Typhus geräumt werden. 
Der Hinweis der Krankenhausleitung darauf, daß ſie für den Ausbruch 
einer Epidemie die Verantwortung ablehnen müſſe, fand keine Beach⸗ 
tung. Die deutſche Regierung proteſtiert auf das nachdrücklichſte gegen 
dieſen neuen Gewaltakt der franzöſiſchen Beſatzungsbehörde, der die ein⸗ 
fachſten Gebote der Menſchlichkeit verletzt und nicht nur die Geſundung 
einzelner Kranken gefährdet, ſondern auch die Bevölkerung allgemein mit 
der Ausbreitung gefährlicher Seuchen bedroht! 

Die Telegraphen⸗Union drahtet: Eſſen, 21. Februar 1923: Am 
20. Februar wurden in den ſtädtiſchen Krankenanſtalten die bienft- 
tuenden Arzte ſowie mehrere Pflegeſchweſtern in der Ausübung ihres 


Dienſtes gehindert. Den Pförtnern der Krankenanſtalten wurden die 28 


Schlüſſel abgenommen. Infolgedeſſen mußte eine im Krankenautomobil 
ankommende Frau, die kurz vor der Entbindung ſtand, in dem herr⸗ 
ſchenden Schneegeſtöber auf einer Tragbahre über einen hohen Gitter⸗ 
zaun gehoben werden, da die Franzoſen den Schlüſſel zum Eingangstor 
nicht herausgaben. — In Brambauer erſchienen in der Küche der 
Speiſung der Amerikahilfe (Quäkerſpeiſung) franzöſiſche Soldaten, um 
die Keſſel der Küche zu beſchlagnahmen. Ein Hinweis darauf, daß 
es ſich um eine amerikaniſche Einrichtung handle und die Beſchlag⸗ 
nahme der Keſſel die Einſtellung der Speiſung und damit für viele 
Kinder Hunger und Entbehrung zur Folge haben würde, war er⸗ 
folglos. Die Franzoſen ſchleppten rückſichtslos die Keſſel fort. 

Die Milchverſorgung der Stadt Eſſen wurde durch den Einbruch 


außerordentlich gefährdet. Infolge der Verſtopfung der Bahnhöfe iſt u 


es nicht gelungen, ausreichende Milchmengen herbeizuſchaffen. Außerdem 2 
ift die Teuerung jo außerordentlich geſtiegen, daß es vielen Müttern 
unmöglich iſt, genügend Milch für die Säuglinge zu kaufen. Dadurch 


! Wortlaut der Protefinote vom 1. Februar 1923 in „ Aktenſtücke über den 


franzöſiſch⸗belgiſchen Einmarſch in das Ruhrgebiet“. 2. Folge (Berlin 1923) 5 
28 z 


ift die Säuglingsſterblichkeit ſehr ſtark geftiegen, Vom 1. Januar bis 
zum 24. Februar ſtarben in Eſſen 272 Kinder bis zum 1. Lebensjahr 
gegenüber 225 im gleichen Zeitraum des vorhergegangenen Jahres, 
was einer Zunahme von 20,88 % gleichkommt. Im Zuſammenhang 
mit der Teuerung und den Ernährungsſchwierigkeiten ſteht auch das 
Anwachſen der Tuberkuloſe. Vom 1. Januar bis zum 24. Februar 
ſind in Eſſen 180 Todesfälle an Tuberkuloſe gegenüber 146 im gleichen 
Zeitraum des Vorjahrs zu verzeichnen. Die Zahl entpricht einer 
Steigerung von 23,25% 1. 

Das Elend wuchs noch, als Tauſende von Müttern mit ihren 
kleinen Kindern aus den Dienſtwohnungen auf die Straße geſetzt wurden. 
Selbſt Waiſenkinder mußten plötzlich ihr warmes Neſtchen mit der 
bitterkalten Straße vertauſchen. 

Aus einem Proteſt der Lehrerſchaft des Ruhrgebiets vom 3. April 
1923 gegen die umſichgreifende Inanſpruchnahme von Schulen durch 
die franzöſiſchen Beſatzungstruppen geht hervor, daß bis Mitte März 
von den Invaſionstruppen bereits 134 Volksſchulen mit 945 Schul⸗ 
räumen ſtändig und eine weitere Anzahl vorübergehend mit Militär 
belegt wurden, wodurch zahlloſen Kindern (über 50 000) die Möglichkeit 
eines geordneten Schulunterrichts genommen wurde?. 

Zuſammenfaſſend berichtete der Direktor des Reichsgeſundheitsamts 
Dr. Bumm in der Sitzung des Deutſchen Reichstags vom 20. Fe— 
bruar 1923: Im Ruhrgebiet ſind furchtbare Zuſtände im Geſundheits⸗ 
weſen eingetreten, weil dort die franzöſiſchen Truppen rückſichtslos 
Wohnungen, Krankenhäuſer, Schulen und Lebensmittel beſchlagnahmen. 
Schulſpeiſungen müſſen daher in vielen Fällen unterbleiben, und die 
Schulärzte müſſen unter dieſen Umſtänden ihre Tätigkeit einftellen. 

Über dieſe Notlage im neubeſetzten Gebiet erließ Kardinal Schulte, 
der ſich früher als Biſchof von Paderborn durch ſeine raſtloſe väterliche 
Fürſorge für die Gefangenen und Verwundeten fremder Nationen be- 
ſonders um Frankreich ſo große Verdienſte erworben, unter dem 10. Fe⸗ 

bruar 1923 die folgende oberhirtliche Kundgebung: 


Münchner Neueſte Nachrichten Nr. 65 vom 8. März 1923. 
Köln. Volkszeitung Nr. 241 vom 4. April 1923; vgl. Nr. 363 vom 19. Mai 1923. 


Die Notſchreie, die aus dem neubeſetzten Gebiet über Lebensmittelnot 
und völlig unzulängliche Milchlieferung an mein Ohr dringen, ſind in den 
letzten Tagen ſo zahlreich und beängſtigend geworden, daß ich glaube aus 
dem diesjährigen Faſtenhirtenbrief meine herzliche Bitte an die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe an dieſer Stelle wiederholen zu müſſen: „Sorgt ihr 
beſonders, die ihr auf dem Lande keinen Mangel an Lebensmitteln kennt, 
ohne Säumen dafür, daß unſer wiedergewonnener innerer Friede nicht an 
der immer drohenderen Lebensmittelnot ſcheitert. Sorgt vor allem, daß 
durch ſchnelle, ausreichende Milchbelieferung das Hinſterben und Hinſiechen 
ſo vieler tauſend und aber tauſend Säuglinge und Kranken in Großſtadt 
und Induſtriebezirk endlich wieder aufhört.“ 

Was für harte Zeiten müſſen doch die im Okkupationsgebiet wohnenden 
Arbeiter⸗ und Beamtenfamilien durchmachen! Welche Opfer haben nicht 
ſchon ſo viele aufrechte und pflichttreue Männer aus ſolchen Familien zum 
Teil mit ihren Frauen und Kindern im Intereſſe unſrer Heimat und zur 
Abwehr der feindlichen Gewalt auf ſich nehmen müſſen! Dieſe opferfrohe 
Haltung kommt nicht an letzter Stelle den noch auf friedlicher Scholle 
wohnenden Landleuten zugute. In der Überzeugung, daß die Dankbarkeit 
und chriſtliche Nächſtenliebe der Landbewohner für ihre notleidenden Lands⸗ 
leute in Stadt und Induſtrie niemals vergeblich angerufen werden, bitte 
ich alle landwirtſchaftlichen Kreiſe meinerſeits noch einmal herzlich und 
inſtändig, doch bis zum äußerſten in der Belieferung von Lebensmitteln 
und beſonders von Milch ſich anzuſtrengen, um Hunger und Not, Krankheit 
und Sterben von den feindlich beſetzten Gegenden fernzuhalten. Aus den 


Kreiſen einſichtiger und opferwilliger Landwirte erfahre ich, daß insbeſondere 


noch bedeutend mehr Vollmilch, die ja unſern Kindern vor allem nottut, 
abgeliefert werden könnte, wenn man mit der Bereitung von Butter ſich 
bis auf das allernotwendigſte einſchränken würde. Dieſelben Gewährs⸗ 
männer verſichern mir, daß auch bei ſolcher Einſchränkung die Lebenshaltung 
auf dem Lande noch ungleich reichlicher und geſünder bleiben würde als 
in Stadt und Induſtrie. Mit großer Genugtuung darf ich zum Lobe der 
Landbevölkerung, beſonders auch des unbeſetzten Gebiets, hervorheben, daß 
ſie in erfreulicher Hilfsbereitſchaft ſich aufs neue gewillt zeigt, unterernährte 
Stadt⸗ und Induſtriekinder in Pflege zu nehmen. Erſt geſtern noch erhielt 
ich von einer führenden kirchlichen Stelle in Bayern einen Brief, worin 
es heißt: „Wir ſind im Geiſte und mit dem Herzen alle an Rhein und 
Ruhr. Dieſer Tage geht ein Aufruf hinaus, daß überall geſammelt werde 
für die Notſtände im beſetzten Gebiet, und daß Plätze bereitgeſtellt werden 
zur Unterbringung von Kindern. Unſre Brüder am Rhein und an der 
Ruhr ſollen die Opfer fürs Vaterland nicht allein tragen müſſen. Wir 


wollen einmal ſehen, wer ſtärker iſt, der Haß oder die 


Liebe.“ Das iſt die allein richtige Geſinnung, die uns alle in der neuen 
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Not des Vaterlandes und des Volles erfüllen muß. Möge die praktiſche 
chriſtliche Nächſtenliebe, die gerade in den Tagen der Armut und Ent— 
behrung wahre Wunder wirkt, über den Haß, der die Völker entzweit und 
ins Elend ſtürzt, einen herrlichen, friedlichen Sieg davontragen! ! 

In dem biſchöflichen Appell der Oberhirten, in deren Diözeſen die 
Januar 1923 neubeſetzten Gebiete (Rhein und Ruhr) liegen, datiert 
Paderborn 3. März 1923, heißt es: „Täglich vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend muß ein gut Teil unſres oberhirtlichen Be⸗ 
mühens ſich darauf richten, dem Umſichgreifen von Hunger 
und Siechtum zu ſteuern, die uns überall, wohin wir kommen, 
entgegenſtarren: in Waiſen- und Krankenhäuſern, in Schulen 
und Familien, in Krippen und Altersheimen. Den ſtets zahlteicher 
und inſtändiger werdenden Fleherufen um Hilfe in 
äußerſter Not unſer Ohr zu leihen und mit den mildtätigen Spenden 
des katholiſchen Auslands von Tod und Untergang zu retten, was 
noch zu retten iſt, das bildet einen weſentlichen Teil unſrer Hirten⸗ 
arbeit.“? 

Aber nicht allein im neubeſetzten ſondern auch im altbeſetzten Ge⸗ 
biet hat der Ruhreinbruch das Kinderelend geſteigert. Ein Beiſpiel: 

Am 11. April 1923 hat der Regierungspräſident von Trier dem 
franzöſiſchen Bezirksdelegierten für den Regierungsbezirk Trier aus Anlaß 
der Maſſenausweiſungen von Eiſenbahnbeamten in Jünkerath, Euren und 
Trier⸗St. Paulin folgendes Proteſtſchreiben überſandt: 


„In Fortführung der vor wenigen Tagen in Jünkerath erfolgten Maſſen⸗ i 2 


ausweiſungen von etwa 80 Eiſenbahnerfamilien ſind auf Befehl der franzöſi⸗ 
ſchen Feldeiſenbahnkommiſſion in den Eiſenbahnerkolonien Euren bei Trier und 
Trier⸗St. Paulin weitere mehr als 200 Eiſenbahnbeamte mit ihren Familien 
mit militäriſcher Gewalt aus ihren Wohnungen vertrieben worden, weil 
ſie ſich getreu ihrem Dienſteid geweigert haben, ihrem Vaterland die Treue 
zu brechen und in franzöſiſche Dienſte zu treten. Durch dieſe Maßnahme 
ſind allein in Euren und St. Paulin über 1200 Perſonen obdachlos 
geworden, während weiteren 500 Eiſenbahnbeamten in Ehrang, Conz und 
Karthaus ein gleiches Schickſal bevorſtehen ſoll. Ich brauche Ihnen nicht 


zu ſchildern, welch grenzenloſes Elend dieſe Ausweiſungen für die 
vielen kinderreichen Familien und insbeſondere für die 


ln. Volkszeitung Nr. 107 vom 10. Februar 1923. 
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lranken hoffenden Frauen und die Säuglinge bei der gerade 
in Trier und Umgebung infolge der ſtarken Einquartierung beſonders großen 
Wohnungsnot bedeutet. . . . Auch 22 Eurener Familien, in denen am ver⸗ 
gangenen Sonntag Kinder zur erſten heiligen Kommunion gehen ſollten, 
wurden am Tage vorher trotz aller Vorſtellungen der ſtaatlichen und bi⸗ 
ſchöflichen Behörde um Gewährung eines kurzen Aufſchubes ſchonungslos 
auf die Straße geſetzt.“! 
* * 
E 

Nunmehr zu einigen Einzelbildern aus München. Die Auswirkung 
der Teuerung ſpeziell auf die Kinderwelt in München beleuchtete Mitte 
Februar 1923 der Direktor der Münchner Univerſitäts⸗Kinderklinil, 
Profeſſor Pfaundler, auf einer von den Münchner Arzten veranſtalteten 


Kundgebung zur deutſchen Ernährungsnot. Er führte u. a. aus: 


Bei uns habe man ſich an den Anblick der fehlernährten, an Spann⸗ 
kraft, an Arbeitsluſt und an Bewegungstrieb geſchädigten Kinder re 
gewöhnt. Die Frage der Widerſtandskraft der Kinder erſcheine dem Br 
ſchen Arzt erſt im Ausland in richtiger Beleuchtung. Bei einer 1 155 
tigung des Kinderſpitals in Zürich habe er in dem ganzen großen 5 
bäudekompler nicht ſo viele todbedrohte Patienten angetroffen, als 5 re 
im vergangenen Herbſt in einem einzigen Saale des Haunerſchen Kin 5 
ſpitals in München gehabt habe. Der Spitalarzt müſſe beſonders I 
ſtellen, daß die kranken Kinder viel zu ſpät zur Aufnahme gelangen, er : 
zu früh entlaffen werden, weil vor allem der Mittelſtand die 11155 8 
Spitalpflege nicht mehr tragen könne. Vielleicht noch ſchlimmer als 45, 
was der Spitalarzt ſehe, ſei das, was er nicht ſehe: das Schickſal jener == 
Kranken, deren Angehörige weder an eine Anſtaltsbehandlung noch an + 
einen Privatarzt denken können und die daher ohne Hilfe zu Grunde = 
gehen. Allerdings ſei die Einrichtung unentgeltlicher öffentlicher Sprech⸗ 
ſtunden getroffen, aber die Straßenbahn mit den ſtark geſtiegenen Fahr⸗ 
preiſen könne vielfach nicht mehr benutzt werden. Auch Hausbeſuche ſeien 
organiſiert für die Kinder der Armſten. Aber manche Stadtgemeinden 
ſeien nicht imſtande, den unbezahlten Volontärärzten die Auslagen für die 
Straßenbahn aus ihren Kaſſen zu vergüten, ſo daß auch dieſe Hilfe aus⸗ 
bleiben müſſe 2. — — Be 

Unter der Überſchrift, Ein paar Tatſachen aus meiner g 
ſchreibt mir eine angeſehene Münchner Lehrerin: Aus amerikaniſchen 9 


Köln. Volkszeitung Nr. 263 vom 12. April 1923. 


Nach dem Referat in den Münchner Neueſten Nachrichten 
17. Februar 1923. 
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ſollen zwei Kinder jeder Klaſſe täglich ein warmes Frühſtück (ein Viertel— 
liter Milch oder Kakao und eine Doppelſemmel) gegen einen Beitrag von 
einigen Mark für Herſtellungskoſten erhalten. Ich ſage das meinen Kindern 
und mahne eindringlich, es ſollen ſich nur ſolche melden, die daheim wirklich 
nicht ſatt bekommen; von andern wär's ein Unrecht, wenn ſie den Armſten 
etwas wegeſſen wollten; die zwei Allerärmſten möchte ich vorſchlagen. Trotz⸗ 
dem habe ich andern Tags zwölf Geſuche. Der Schularzt ſoll die Auswahl 
treffen. Die entkleideten Kinder ſind ein Anblick zum Erbarmen: alle 
Rippen zu zählen, die Schulterblätter abſtehend faſt wie Windmühlenflügel, 
der Bruſtkorb eingeſunken, ſo magere Armchen! Der Schularzt ſagt: „Bitte, 
wählen Sie aus, da Sie die perſönlichen Verhältniſſe kennen, ich weiß 
mir da keinen Rat; denn die brauchen's alle zwölf!“ Es werden zwei, 
die beſonders traurige Verhältniſſe haben, ausgewählt. Die andern ziehen 
mit enttäuſchten Geſichtern ab, und hernach in der Klaſſe gibts Tränen! — 
Zwei Kinder meiner Klaſſe verbreiten einen fürchterlichen Geruch. Ich 
nehme ſie einzeln vor und ſage ihnen, ſie ſollen die Mutter bitten, ihre 
Unterkleidung zu waſchen, rede auch von der Bedeutung der Reinlichkeit 
für die Geſundheit. Antwort bei beiden: Ich habe mein Hemd ſchon lange 
an, ich kann nicht wechſeln, weil ich bloß das eine habe! Darauf wurde 
aus milden Gaben Stoff gekauft, und die Mädchen der achten Klaſſe nähten 
jedem ein Hemdchen. Nun haben ſie ein ganzes, wenn es mittlerweile 
— & iſt ſchon Monate her — nicht ſchon zerriſſen iſt! — Tagelanges 
Regenwetter, Straßen und Bürgerſteig bedeckt mit Pfützen; dazu iſt's kalt. 
Ich frage bei Schulbeginn: Wer hat zerriſſene Schuhe und naſſe Füße? 
Es melden ſich verſchiedene. Wir ziehen die Schuhe aus, die beſonders 
bei zwei : Mädchen faſt nur aus Löchern mit Ledereinrahmung beſtehen. 
Die Strümpfe ſind patſchnaß. Die „Schuhe“ werden zum Trocknen an 
die Heizung geſtellt, die Füße in Zeitungspapier eingewickelt. Andere 
Schuhe haben die Kinder nicht! — Ein Drittel der Kinder meiner Klaſſe 
(neunjährig) haben kein eigenes Bett. Eines muß mit ſeiner dreizehn⸗ 
jährigen Schweſter und mit ſeinem anderthalbjährigen Bruder zuſammen⸗ 
ſchlafen, andere ſchlafen mit Erwachſenen in einem Bett. 

Zahlreiche Schulverſäumniſſe eines Mädchens veranlaßten eine andere 
Lehrerin zu einem Hausbeſuch. Die Familie, beſtehend aus den Eltern, 
einem zwölfjährigen Mädchen, zehn- und zweijährigen Knaben und einem 
Säugling, wohnt in einem Raum mit Alkoven. Der Vater ift erwerbslos, 
die Mutter ſtickt trotz größter Augenſchwäche. Das Bett war unüberzogen, 
das zweijährige Bübchen ohne Hemd, nur im Jöppchen, das Mädchen wie 
auch der Knabe ſehr mangelhaft gekleidet. Die Mutter war krank, konnte 
den Säugling nicht ſtillen, aber auch die als Erſatz für den kranken Zu⸗ 
tand des Kindes erforderliche Milch nicht kaufen. Der Säugling bekam 
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Ein dreizehnjähriges Mädchen erklärte feiner Lehrerin Ende November 
bei dem großen Schneefall, daß ſie von nun an nicht mehr zur Schule 
käme wegen Schuhmangel. Ich unterſuchte ihr Schuhwerk, dazu die ſchmer⸗ 
zenden Füße, deren Ferſe eine etwa 3 em lange, 1 em breite, 1 em tiefe, 
teils aufgeſcheuerte, teils verſchorfte, eitrige Wunde zeigte, verurſacht durch 
zu enges Schuhwerk, das das Mädchen gezwungenermaßen bereits über 


zwei Jahre trägt. Es zieht nunmehr auf meine Veranlaſſung während der 


Schulzeit die vollſtändig durchgeſcheuerten, ſchmerzenden Stiefel aus und i 


fit nun in Strümpfen da, und das bereits ſeit Wochen. 


Über ein vierzehnjähriges Mädchen, das eine Schule im Oſten Mü 
chens beſucht, berichtet die Lehrerin: Das Kind iſt 1,07 m groß, leidet an 


Rückenverkrümmung und hoher Bruſt. Die kleinen Plattfüße ſtecken in 
Gebilden, die einmal Stiefel geweſen ſind. Die völlig durchnäßten Strümpfe 
ſind Fetzen. Ein Hausbeſuch der Klaſſenlehrkraft ergibt: Die Mutter, Buch⸗ 
halterswitwe, verdient durch Heimarbeit für eine Blumenfabrik wöchentlich 
2500 Mk. Davon hat ſie den Unterhalt für ſich, das vierzehnjährige 
Mädchen und einen fünfzehnjährigen, ebenfalls im Wachstum zurückgebliebenen 
Sohn zu beſtreiten. Eine einundzwanzigjährige Tochter, die als Formerin bei 
einem Wachszieher tätig iſt, ſchießt wohl zu. Die Wohnung iſt ſchauder⸗ 
haft. Zwei winzige, niedrige Räume, kahle, rußgeſchwärzte Wände; von 
der Decke der Schlafkammer iſt der Verputz zum größten Teil abgefallen, 
der Reſt kann jeden Tag herunterſtürzen; darin iſt nichts außer zwei Betten. 
Mutter und Kinder ſind äußerſt dürftig bekleidet; alle Mahlzeiten beſtehen 
faſt nur aus Kaffee. 

Der Vater der Karolina 3. ein Schreinergehilfe, kann infolge Kränk⸗ 
lichkeit nicht viel verdienen; die Mutter macht den Eindruck einer äußerſt 
abgearbeiteten Frau. Die vier Kinder der Familie bekommen ſchon ſeit 
zwei Jahren als Mittageſſen nichts als Kaffee oder Suppe und ein Stück 
Brot. In der Pauſe hat das Mädchen nie etwas mit. Das fleißige Kind 
iſt in feiner Entwicklung auffallend zurückgeblieben und klagt oft über Kopf- 
ſchmerzen und Übelkeit. 

Ein Kind hatte den Unterricht verſäumt. „Warum ausgeblieben?“ — 
„Die Mutter brauchte meine Schuhe, wir haben nur ein Paar.“ 

Ein Münchner Hauptlehrer, der es ſich in barmherziger Liebe zur Auf— 
gabe geſetzt, die Eltern ſeiner notleidenden Schüler aufzuſuchen, ſendet am 
3. Februar 1923 über ſeine Beſuche einen Bericht. Die ſchreckliche Not, 
die aus den Zeilen ſchreit, iſt markerſchütternd. Aus den Belegen nur 
einige Beiſpiele. In der Familie des R. L. ſind von 14 Kindern 10 im 
Säuglingsalter geſtorben. Der Vater des Alfons N. gefallen. Die Mutter 
und drei Kinder haben bloß zwei Betten — ein Knabe und ein Mädchen 
müſſen zuſammenſchlafen. Die Mutter iſt ſchwer drüſenleidend, die Kinder 
unterernährt, Alfons dazu noch augenleidend. Die Ernährung iſt einſeitig 
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und ungenügend; früh, mittags und abends Kaffee mit Kartoffeln oder 
Brot — Fleiſch niemals. Die Mutter verdient durch Stiegenwiſchen kaum 
5000 Mk. im Monat. 

In der Familie Franz E. ſind fünf Kinder. Der Vater iſt Maler, 
ſtellenlos, krank vom Kriege gekommen, die Mutter tuberkulös, zu einem 
Skelett abgemagert. Die ganze Familie iſt in einen Raum zuſammengepfercht, 
in dem ein Bett, ein Tiſch und eine Bank ſtehen. Das Bett gleicht einem 
Streuhaufen. Es ſind auch keine Kleider, Schuhe und Unterwäſche da. 

Der Vater von Georg S. iſt Schuhmacher; geiſteskrank vom Felde 
zurückgekommen, zeitweilig in Heilanſtalten. Zurzeit iſt er wieder zu Hauſe 
als Flickſchuſter tätig, kann aber infolge feines Zustandes oft wochenlang 
nichts arbeiten. Er iſt Vater von acht Kindern; eine einzige Tochter iſt 
in einem Geſchäft untergebracht, die andern verdienen noch nicht; das 
kleinſte Kind iſt drei Jahre alt. Die Unterſtützung iſt ganz unzureichend; 
die Kinder find ſchwächlich, unterernährt, müſſen ſich gegenſeitig in den 
Kleidern aushelfen. Wegen Kränklichkeit, Unzuverläſſigkeit des kranken 
Mannes und großer Familie kann die Mutter nicht zum Verdienen gehen. 

Der Vater von Johann F. gefallen. Die Mutter führt den Haushalt 
und kann nur gelegentlich Stiegen wiſchen; dafür erhält ſie 50 Mk. pro 
Woche. Die Mutter lebt mit zwei Kindern von 13000 Mk. Rente einen 
ganzen Monat. Die Pot iſt entſetzlich; Wäſche, Kleider, Schuhe, Holz, 
Kohlen kann die Familie überhaupt nicht beſchaffen. 

Eine Beamtin des Fürſorgeamts ſandte folgende Berichte: K. F., Diener, 
iſt ſeit vier Wochen ſchwer krank an Rippenfell- und Lungenentzündung. 
Das tägliche Einkommen iſt 300 Mk. Krankengeld. Die beiden Kinder 
von drei bzw. zwei Jahren ſind ſehr unterernährt und ſehen elend und 
blaß aus, ebenſo die Mutter. Die Familie befindet ſich jetzt in der bit— 
terſten Not, zum Verſetzen iſt nichts da. Das Gas wurde geſperrt, da ſie 
es nicht mehr zahlen können. 

Ch. M. verdient wöchentlich 10000 Mk. Er hat fünf Kinder im Alter 
von zwei bis acht Jahren, das ſechſte wird in nächſter Zeit erwartet. Die 
Familie kauft täglich zwei Liter Milch und zwei Pfund Brot, was ſchon 
täglich einen Betrag von über 1000 Mk. ausmacht. Die Kleidung iſt ſehr 
notdürftig, warme Unterwäſche iſt gar keine vorhanden. Die Kinder haben 
nicht einmal jedes ein eigenes Hemd. Schlafgelegenheit iſt mehr wie un— 
genügend. Es iſt nur ein ganzes Bett vorhanden, in welchem die Mutter 
mit zwei Kindern ſchläft. Außerdem ſind zwei Matratzen da, worauf der 
Mann mit den drei übrigen Kindern ſchläft. Die Kinder ſchlafen tatſächlich 
auf Lumpen und ſind mit einer leichten Wolldecke zugedeckt. Wäſche und 
Kleider und überhaupt was irgend entbehrlich iſt, befindet ſich im Verſatzhaus, 
ſelbſt der Anzug vom Vater. Am Samstagabend, wenn der Wochenverdienſt 
ausbezahlt iſt, wird der Anzug wieder geholt und Montag wieder verſetzt. 
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J. S. verdient wöchentlich 5000—7000 Mk., außerdem bekommt die 
Familie von der Armenpflege im Monat 1400 Mk. Die Kleinen find 
häufig krank infolge der mangelhaften Ernährung. Zwei Kinder haben 
ſich in der Wohnung Hände und Füße erfroren, ſind dick ange⸗ 
ſchwollen. Im Winter iſt faſt nie geheizt; Brennmaterial fehlt faſt gänzlich. 
Täglich werden 1¼ bis 2 Liter Milch gekauft und Brot auch ſehr wenig. Die 
Kleinen dürfen ſich nicht fatt eſſen am Brot, es ift auch meiſtens eingesperrt. 
Es kommt häufig zu Zwiſtigkeiten zwiſchen den Eltern wegen der Ernährung. 
Die Kinder ſitzen ganz ſcheu bei Tiſche, wenn der Vater anweſend iſt, und 
getrauen ſich nicht, um etwas zu bitten. Außerdem iſt die Mutter oft krank. 

T. H. liegt ſeit Monaten hoffnungslos im Krankenhaus. Seine Frau 
bekommt für ſich und ihre zwei Kinder im Alter von ein und vier Jahren 
im Monat 1400 Mk. Unterſtützung von der Armenpflege. Der vierjährige 
Junge iſt auf einer Seite gelähmt. Die Frau iſt ſo ſchwächlich, daß ſie 
nicht imſtande iſt, viel durch Heimarbeiten zu verdienen. Sie bewohnt 
mit ihren zwei Kindern ein Zimmer mit einer Ottomane, ihr eigenes 
Bett hat ſie vermietet, damit ſie freie Wohnung hat. Ein Stück 
nach dem andern wandert ins Verſatzhaus. 

H. W. verdiente bisher 13700 Mk. wöchentlich. Jetzt entlaſſen wegen 
Arbeitsmangel. Er hat ſieben Kinder von dreizehn Jahren bis zu einem 
Jahr herunter. Die Familie braucht allein ſchon für Brot in der Woche 
6500—7000 Mk., da keine Kartoffeln im Herbſt gekauft werden konnten. 
Es ſchlafen auch einige Kinder am Boden, da wegen Raummangel nur 
drei Betten und ein Kinderbett geſtellt werden können. Die Kinder ſam⸗ 
meln eifrig aus den Kehrrichttonnen altes Eiſen und Papier, damit ſie 
mehr zu eſſen bekommen. £ 

Eine andere Beamtin meldet: 

Eine Bildhauerfamilie mit vier Kindern. Der Mann iſt geiſtig nicht 
normal, hochgradig erregt, faſt ganz ohne Verdienſt. Die Frau, lungen⸗ 
leidend, aber unermüdlich tätig, muß die Familie durch ihre Arbeit erhalten. 
Der Verdienſt reicht kaum zur Beſchaffung der allernötigſten Lebensmittel; 
die Kinder ſind auch im Winter im ungeheizten Zimmer barfuß. 
Der ſiebzehnjährige Sohn, lungenleidend und ohne genügenden Verdienſt, 
hat ſich erſchoſſen. 

Eine Hilfsarbeiterfamilie mit ſieben Kindern. Der Mann monatelang 
ohne genügenden Verdienſt, lange erwerbslos. Die ganze Familie ſchläft 
in einem feuchten Schlafraum; da es an den nötigen Bettſtücken fehlt, 
können die Kinder manchmal vor Kälte nicht ſchlafen. Durch die 
immerwährenden Sorgen wurde die Mutter im lezten Sommer gemültskrank 
und mußte für mehrere Monate in eine Anſtalt. 

Eine Kunſtmalerfamille. Monatelang ohne Einkommen, nach und nach 
wurden ſämtliche Möbel verkauft; die Eltern ſchlieſen in den Kleidern 
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am Boden, die Wohnung war bis auf einiges Kochgeſchirr vollſtändig 
leer. Für das zweijährige Kind konnte die Milch nicht beſchafft werden. 
Obwohl erſt von ſchwerer Krankheit geneſen, konnte es nur mit Malzkaffee 
und Kartoffeln ernährt werden. Der Säugling mußte aus öffentlichen 
Mitteln in Pflege gegeben werden und kam ſpäter in ſehr ſchlechter Ver⸗ 
faſſung zu den Eltern zurück. 

Über die Not unſrer Kinder berichtet die Leiterin eines Hortes, 
München, 1. Januar 1923: 

Wir Schweſtern bekommen in unſrem Betriebe ein rechtes Bild von 
der wirklichen Not, weil wir die Kinder der ärmſten Bevölkerung in Obhut 
und Pflege haben von früh ½6 Uhr bis abends 6 Uhr, einzelne noch 
länger, darunter mehrere ganz arme, die vermutlich die Mutter abſichtlich 
länger in der Anſtalt läßt, weil fie noch ein Abendeſſen bekommen. Sonſt 
müſſen die armen Kleinen ohne jegliches Eſſen ins Bett, und in der Frühe 
kommen ſie auch wieder hungrig. Zahlen kann die Mutter nie, was für 
ein Kind als Pflegeſatz verlangt werden könnte, da ja der Liter Milch ſchon 
213 Mk. koſtet. Ein Kind zahlt aber pro Tag 80, 100-150 Mk., 
Wäſche, Licht, Beheizung, Verpflegung alles eingerechnet. Dann, die Not 
des Brennmaterials iſt ganz ſchrecklich. Einzelne Kinder ſagen daheim zur 
Mutter: „Geh, eil dich doch, daß wir in die Anſtalt kommen, da iſt's 
warm, mich friert ſo ſehr und hab' auch Hunger.“ . .. Um dieſer Not doch 
etwas abzuhelfen, gingen wir Schweſtern ſelber aufs Land und bettelten 
Naturalien zuſammen. Wir können dadurch den Armſten Ermäßigung und 
einzelnen ganze Freiplätze geben. Wir ſelber können aus unſern Mitteln 
auch nicht helfen, da wir außer der Verpflegung jährlich nur 300 Mk. für 
Kleidung und Schuhe bekommen. . . . Außer den Kleinen haben wir noch 
einen Hort für Schulkinder, die in der ſchulfreien Zeit ein Heim haben ſollen 
und angehalten werden, die Aufgaben zu machen und Handarbeiten zu 
erlernen. Hierzu ſteht uns ein Stockwerk zur Verfügung, für das jetzt 
jährliche Miete von über 9000 Mk. zu entrichten iſt. Ein Kind zahlt 
wöchentlich 5 Mk., und das können nicht alle leiſten. 110 Kinder ſind es, 
darunter 25—30 ganz arme, denen wir auch Mittageſſen verabreichen, die 
ſonſt nichts hätten als Tee oder ein Stückchen Brot, und das nicht genug. 
Erſt dieſer Tage erzählte ein Kind von zehn Jahren unter Tränen: „Jetzt 
dürfen wir auch nicht mehr genug Brot eſſen, weil es zu teuer iſt und 
die Mutter nicht mehr kaufen kann, aber gelt, Schweſter, im Hort bekommen 
wir ſchon noch!“ . . . Geſtern, 1. Januar, war ein Mann da, der ſechs 
Kinder hat: Ein Bub dürfte heuer zur erſten heiligen Kommunion gehen, 
er könne ihn aber nicht mitgehen laſſen, er könne das Gewand nicht kaufen; 
dabei weinte er bitterlich. ... 

In einem Bericht über das St. Joſephs-Kinderheim in München— 
Milbertshofen heißt es: 
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Mit vieler Mühe und dank der Mithilfe edler Kinderfreunde gelang 
es uns, eine Baracke für die Kinder zu erbauen, welche am 24. Sep⸗ 
tember 1922 eingeweiht wurde, und wo nun die Kinder, deren beide Eltern 
in die Arbeit gehen müſſen oder deren Mutter oder Vater krank ſind, den 
Tag über zubringen. Die Kinder ſind manchmal ganz ausgehungert, wenn 
ſie kommen, und oft bei der größten Kälte nur notdürftig gekleidet. Eine 
Familie, wo der Vater ſchon lange krank iſt und nichts verdienen kann und 
welche vier Kinder im Alter von einem halben bis zu fünf Jahren hat, konnte 
die Kinder erſt bringen, nachdem wir ihnen Kleidungsſtücke gegeben, da fie 
tatſächlich nichts zum Anziehen hatten. 

Aus dem Haunerſchen Kinderſpital (Univerſttäts⸗Kinderklinik in München) 
gingen folgende Mitteilungen zu: 

Eine Anzahl von Kindern des erſten und zweiten Jahres, die an ſchwerer 
Grippe mit Lungenentzündung erkrankt waren, wurden geheilt entlaſſen. 
Bei einer zweiten Erkrankung kamen fie entweder gar nicht mehr zur Be- 
handlung oder mußten vorzeitig entlaſſen werden wegen Zahlungsunfähigkeit 


der Eltern. Sämtliche gingen zu Grunde, während in der Anſtalt faſt nie 


ein Kind an dieſer Krankheit ſtirbt (lauter Mittelſtandskinder). Diphtherie⸗ 
kranke Kinder mußten aus demſelben Grunde vorzeitig entlaſſen werden, 
obwohl ſie noch anſteckungsfähig waren und zum Teil in Familien mit 
ſchulpflichtigen Kindern zurückkehrten, jo daß höchſte Verbreitungsgefahr 
beſtand. — Zahlreich ſind die Fälle, daß Kinder bei Diphtherie in allen 
Formen (gewöhnliche, abſteigende, ſeptiſche Diphtherie) erſt in der zweiten 
Krankheitswoche, alſo nach dem achten Tage, in Behandlung kommen. 
Grund: Furcht vor den Koſten! 

Im Dezember 1922 hatten wir ein Kind (Marie F.), welches in 
einem verſchleppten, ſchwerkranken Zuſtand abends vom Vater eingeliefert 
wurde. Auf die Frage, warum er das Kind nicht eher gebracht, erwiderte 
er: Ich bin Vater von vier Kindern, die Frau beſorgt das Hausweſen, 
meine Einnahme beträgt 1000 Mk. pro Tag. Davon zehren ſechs Perſonen; 
das iſt gerade fo viel, daß wir nur das Notdürftigſte zum Eſſen haben und 
daß wir in unſrer Wohnung bleiben dürfen. In der Wohnung, einem 
abgeſchlagenen Laden, iſt nicht einmal ein Fenſter; die Türe iſt nur an⸗ 
gelehnt; ebenſo iſt gleich daneben ein Kloſett ohne Türe deſſen verpeſtete 
Luft ſie ſtets einatmen müſſen. Der Grünſpan und die Feuchtigkeit der 
Wohnung dienten den Kindern nebenbei als Speiſe und Trank. Daher 
hatte der Patient ſein oftmaliges Erbrechen und langwierigen, faſt bedroh— 
lichen Darmkatarrh. Als Kleidung dienten dem Kind ein aus mehreren 
Stücken zuſammengeheftetes Hemd, ein ganz leichtes Röckchen und ein 
Taſchentuch vom Vater als Haube, Strümpfe und Schuhe lannte daß 
Mädchen im Alter von vier Jahren überhaupt noch nicht. Im März 1922 
hatten wir zwei Geſchwiſter (F. u. J. L.), Knabe und Mädchen, im Alter 
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von eineinhalb und drei Jahren. Beim Knaben war die Diphtherie jo 
weit, daß er nicht mehr atmen konnte und leblos war. Der Grund war 
die Armut. Der Vater verdient nur ſo viel, daß die ſechs Perſonen 
einigermaßen ihren Hunger ſtillen können. Einen Arzt zu rufen oder gar 
Klinikaufenthalt blieb ſelbſtverſtändlich völlig ausgeſchloſſen. Endlich kam 
die Polizei dahinter und überwies die Kinder in die Klinik. Der Knabe 
hatte überhaupt kein Hemd an, war nur in einen Lumpen eingehüllt. Das 
Mädchen hatte einen alten zerriſſenen Rock der Mutter an. Auf die Frage, 
ob ſie wirklich ſo arm ſeien, erklärten ſie: Wir haben eine alte Bäckerſtube 
als Wohn- und Schlafſtube, das einzige Fenſter iſt eine Spanne breit und 
hoch. Von einem Sonnenſtrahl iſt überhaupt keine Rede. Im Zimmer iſt ein 
Bett, das zweite mußten fie verſetzen. Die Kinder ſchlafen in einer Kiſte. Als 
Stubentür dient eine Leiter, durch die ſie ins Freie hinausſteigen. — — 

Spiegeln dieſe Einzelbilder zunächſt das Elend der einen Großſtadt 
München wider, ſo ſind ſie doch typiſch für alle deutſchen Großſtädte, 
weil überall dieſelben Verhältniſſe, Mißſtände und Mängel vorliegen. 
Nur ein Unterſchied iſt zu betonen. München iſt nicht ausgeſprochene 
Induſtrieſtadt. Das Elend ſteigt aber in den andern deutſchen Groß— 
ſtädten genau in dem Maße, als dieſe Großſtadt Induſtrieſtadt iſt 
und dadurch größere Wohnungsnot, größere Nahrungsnot und beſonders 
größere Milchnot aufweiſt!. 


1 Ein erſchütterndes Beiſpiel bietet Berlin. Der Berliner Oberbürgermeiſter 
Böß ſchildert das dortige Kinderelend: „Zahlreiche Kinder, auch im zarteſten Alter, 
nie einen Tropfen Milch — ohne warmes Frühſtück zur Schule — als Schul— 
frühſtück trockenes Brot — oder als Aufſtrich gequetſchte Kartoffeln — vielfach ohne 
Hemd und warme Kleidungsſtücke zur Schule, oder aus Mangel an Leibwäſche ganz 
vom Schulbeſuch zurückgehalten — Betten und Bettwäſche fehlen oft — in unbezogenen 
Betten oft 3—4 Kinder oder zuſammen mit Erwachſenen — häufig Zuſammenſchlafen 
mit Lungenkranken — nicht ſelten Schlafen auf dem ſchmutzigen Boden ohne Decken — 
ſchwere fittliche Gefahren — Not erſtickt allmählich jedes Gefühl für Sauberkeit und 
Sitte, läßt nur noch dem Gedanken an Kampf gegen Hunger und Kälte Raum.“ 
(Die Not in Berlin, Tatſachen und Zahlen, S. 23. Berlin 1923, Zentralverlag.) — 
Über die noch viel zu wenig gewürdigte allgemeine Notlage vgl. Deutſchlands Wirt⸗ 
ſchaftslage unter den Nachwirkungen des Weltkrieges vom Statiſt. Reichsamt Berlin, 
März 1923, beſ. Kohlennot (S. 9, Geſundheitlicher Niedergang (S. 41); ferner die 
von demſelben Reichsamt herausg. Zeitſchrift: Wirtſchaft u. Statiſtik, Berlin, beſ. 
Nr. 3 (1923) 276 ff.: Teuerung im Monat April. — Über die Notlage der Kranken— 
anſtalten: Deutſche Medizin. Wochenſchrift v. 27. April 1923, S. 552 ff. Eine einzige 
Berliner Anſtalt, die ſich früher mit 30 000 Mk. für Kohlen eindecken konnte, be— 
nötigt heute für dieſelbe Eindeckung 250 Millionen Mk. — Über die ſtellenweiſe 
grauenhaften Zuſtände im beſetzten Gebiet vgl. die vom Reichsminiſter des Innern 
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Alſo überall große, größte Not. 

Die Stunde der Not iſt die Stunde des Chriſtentums. 

Die Stunde der Not iſt die Stunde aller wahren Chriſten. 

Die Stunde der Not ift beſonders die Stunde des katholiſchen Prieſters. 

Praktiſche, ſelbſtloſe, aufopfernde Liebe iſt heute mehr als je die 
herrlichſte Apologie der katholiſchen Kirche. Millionen iſt dieſe Kirche 
bisher nur in entftelltem, verzerrtem Bilde erſchienen, jetzt muß fie ſich 
im hellſten Lichte allüberall als Hort und Mutter der Armen und 
Bedrängten zeigen und betätigen. 

„Es muß unbedingt etwas Großes geſchehen“ — fo eine Zeit— 
ſchrift vom Rhein —, „daß das Chriſtentum und die Kirche wieder 
rehabilitiert werden als die Religion der Liebe. Tatſache iſt aber, 
daß Tauſende gar keinen Begriff von dem wirklichen Umfang der Not 
haben, und ebenfo ſicher iſt es, daß Tauſende auch unter den Katho— 
liken viel mehr tun könnten zur Linderung der Not. Auch dürfte man 
wohl an die Beiſpiele früherer Zeiten erinnern, wo man bei großer 
Not nicht davor zurückſchreckte, ſelbſt die koſtbarſten Kirchengeräte zu 
verkaufen, um den Hunger der Armen zu ſtillen. Manche goldene und 
ſilberne Kirchenzier würde auch heute vielleicht beſſer und verdienſt⸗ 
reicher zu Brot und Kleidung für die armen Kinder gemacht. Es 
ſollte ſich verbieten, neue entbehrliche goldene und ſilberne Kirchengefäße 
anzuſchaffen, ſolange noch ein Kind in der Gemeinde iſt, das nicht 
weiß, was es eſſen, das nichts hat, womit es ſich kleiden ſoll.“ 

Jedenfalls ſind für die Kirche koſtbarer als alle Kleinodien die 
ſiechen Kinder, die ſie vom Tode errettet, die hungernden Kinder, die 
ſie geſpeiſt, die entblößten Kinder, die ſie gekleidet, die frierenden Kinder, 
die ſie erwärmt hat. Himmel und Erde werden darüber mehr Freude 
haben als über die herrlichſte goldene Kirchenzier, und die Kirche ſelbſt 
wird dadurch in neuem Glanze erſtrahlen. 

Kurz: Eine Stunde des Heils hat geſchlagen. Heil dem, der dieſe 
Stunde zu nützen weiß. 
am 16. Dez. 1922 dem Reichstag übergebene Denkſchrift (Deutſche Medizin. Wochen⸗ 
ſchrift 1923, Nr. 8 ff.) — 50 Tage Schreckensregiment an der Ruhr und am Rhein. 


Mit einem Vorwort von Oberbürgermeiſter Hamm, abgeſchloſſen 28. Febr. 1923. 
Berlin, Zentralverlag. — Süddeutſche Monatshefte, München 1923, April. 
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ein der Stimmen der Zeit“ 
Herausgegeben von der Schrlftlettung 


Von NR raſch bellebt gewordenen Heften, die für jedermann dle brennendſten 
Tagesfragen vom kathollſchen Standpunkt aus. erörtern, legen, bisher vor: 


2 Heft: Neubau der Geſellſchaft. Von H. Peſch 8. = 10, 13. Lauf, 
2. Heft: Neu⸗Deutſchland und der Vatikan. Erwägungen über Artikel 3 
s Entwurfs der neuen Reichsverfaſſung. Von F. Ehrle S. J, 6.—9, Tauſ. 
ft: Um die chriſtliche Schule. Von B. Hugger 8.4. 6.—9. Tauſ. 
ennung von Kirche und Staat. Von O. Almmernionn 5. de 54 
liſterung. Bon H. Peſch 6 0, „Tauſend. : 
olſchewismus. Von B. Duhr 8. J. 10.13. Talſend. 
mokratie und ä Von 1 8 1 erg en 
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But: Der Debalög, bie Grundlage 958 1 Bon . 5 Buhr a 
11. Heft: Die Erblichkeitsforſchung und die Wiedergeburt von Fa. 
5 Be und Vo . Bon H. 5 8. . 13.—18 eh 


